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				Weihnachtsgeschenk

				A. D. R. Forte

				Gails Weihnachtsparty ist an allem schuld, und das, obwohl ich eigentlich gar nicht hingehen wollte. Ich mag da nie wirklich hin und mir Gails nerviges Geblubber und ihre versteckte Kritik anhören, aber immerhin ist sie meine Schwester und Weihnachten die einzige Chance, die ganze Familie wiederzusehen – Maddy und Thomas und Ed, unsere Kinder und ihre Kinder und sämtliche Cousinen und Cousins, drei Generationen, alle glücklich unter einem Dach vereint, um fröhlich Weihnachten zu feiern. So was ist mir schon wichtig. Folglich packten meine Tochter Jennie und ich bis drei Uhr nachts den Wagen mit Geschenken, Pasteten und ein paar ausgesuchten Flaschen Wein, die ich für solche Anlässe aufhebe. Dann fuhren wir zu Gail.

				»Hör mal … Mom. Du hast mir meine Frage von letzter Nacht noch nicht beantwortet«, meinte Jennie, als wir auf der Autobahn waren.

				»Welche Frage? Seit du da bist, hast du dauernd irgendwelche Fragen«, gab ich zurück. Wir hatten jahrelang die Tage gezählt, bis sie aufs College konnte. Jetzt zählten wir die Tage, bis die Ferien begannen und sie heimkam. Ich bestimmt noch mehr als sie.

				»Meine Frage, ob du einen Freund hast.«

				»Hab ich dir beantwortet. Ich hab die Augen verdreht, oder?«

				»Mutter …«

				Ich zuckte mit den Schultern und überholte einen Typen, der in seinem Ford Mustang über die Autobahn schlich. »Dumpfbacke! Wer sich so einen Schlitten kauft, sollte auch damit fahren können!«

				»Mutter, weich mir gefälligst nicht aus.«

				Sie blieb hartnäckig. Sie war eben die Tochter ihrer Mutter.

				»Jen, ich hab dir doch erzählt, dass ich gelegentlich ein Date hab. Wie es sich gerade so ergibt.«

				»Dates? Mit wem? Mit diesem Warmduscher, von dem du mir erzählt hast, dass er Erektionsprobleme hat?«

				Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Mit Dave. Er ist wirklich ein netter Typ! Er lädt mich zum Essen ein und so. Ich treffe mich aber auch noch mit anderen.« Regen trommelte auf die Windschutzscheibe, und ich schaltete den Scheibenwischer ein. »Ich hatte ein Blind Date, und das war gar nicht schlecht. Und ich geh schon mal mit einem Künstler aus.«

				»Und, haben sie dich angemacht?«

				»Nein, ehrlich gesagt, haben sie nicht viel … gemacht.«

				Jennie schnaufte ärgerlich, trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf die mittlere Armlehne und musterte mich dabei aus den Augenwinkeln heraus.

				»Also auf mich machst du keinen besonders glücklichen Eindruck, Mom. Wenn wir telefonieren, sprichst du bloß von deinem Job. Das bist nicht du.«

				»Ich schmeiß Kerzenpartys.«

				Ich sah, wie sie die Augen verdrehte. »Himmel. Du wirst noch wie Tante Gail.«

				»Grundgütiger, nein!«

				»Doch!«

				»Nein!«

				An diesem Punkt kam unsere Unterhaltung ins Stocken, bis wir unseren kleinen Disput vergaßen und uns anderen Themen zuwandten. Herausgefordert durch Jennies Vorwurf, meldete sich in meinem Hinterkopf eine kleine Stimme zu Wort, die ich lange ignoriert hatte. Ich fühlte mich ein bisschen einsam und, ja, unbefriedigt. Mittlerweile hatte ich mehr Spaß am Kochen als am Sex, aber so war das Leben nun mal, richtig? Früher hatte ich keine Gelegenheit ausgelassen und zudem zwei tolle Ehemänner gehabt, aber jetzt … hm … drehte es sich eben nicht mehr um den schnellen Fick.

				Ich hatte Jennie nicht erzählt – und hatte das auch nicht vor –, dass mein Blind Date höchstens zwei, drei Jahre älter war als sie. Ein hübscher Kerl, sündhaft knackig an den richtigen Stellen, sehr appetitlich in engen Jeans, aber sexuell auf einer völlig anderen Wellenlänge als ich. Plötzlich hatte ich unter ihm gelegen, meine Beine um seine Taille geschlungen, und sein Schwanz pumpte wild zwischen meinen Schenkeln, als wäre ich eine Luftmatratze. Himmel, das war absolut nicht mein Ding.

				Es war nicht so, dass ich nicht richtig geil gewesen wäre, aber ich brauchte mehr als einen Schwanz und ein hübsches Gesicht. Was dieses »Mehr« war, war mir leider selbst ein Rätsel.

				Ich versagte mir ein Seufzen und bog auf Gails Grundstück ein. Die Haustür flog auf, ein Schwarm von Großneffen und -nichten stürzte sich kreischend heraus, um uns zu umarmen und zu herzen und uns »fröhliche Weihnachten« zu wünschen. Für eine Weile vergaß ich meine Bedenken in dem Trubel, selbst als Gail meine offenen Haare, Jeans und Pullover mit einem kleinen Hüsteln zur Kenntnis nahm. Na und? Ich war wesentlich bequemer angezogen als sie in ihrem Kaschmir-Hosenanzug und den dicken Klunkern um den Hals.

				Ich drückte ihr im Vorbeigehen den obligatorischen Begrüßungskuss auf die Wange und lief weiter in die Küche, wo Maddy hysterisch mit ihrem Ältesten argumentierte und dabei in einem Affenzahn Tomaten schnitt. Es sah verdammt gefährlich aus. Jeder beharrte auf seinem Standpunkt, der Geräuschpegel war ohrenbetäubend, aber das war okay für mich. Es lenkte mich ab, außerdem hatte ich genug anderes zu tun. Es war fast sechs, als ich die letzte Pastete in den Backofen schob und mich mit einem Glas Merlot bewaffnet in die himmlische Ruhe des Wohnzimmers flüchtete. Dort traf ich auf Bill, der wohl das Vorspeisenbüfett und den Baum bewachte.

				Wir plauderten eine Weile über dies und das, dass das College eine Menge mehr kostete, als ursprünglich geplant. Bill und Gail hatten das Glück, dass ihre beiden Ältesten schon fertig waren, und ich hatte nur Jennie. Dann halfen wir Maddy. Wie üblich. Der Wein, Bills ruhige, sonore Stimme, die funkelnden Lichter am Weihnachtsbaum und der große, friedliche Raum, den Gail in unaufdringlichen Beige- und Pastelltönen geschmückt hatte, zeigten Wirkung. Ich entspannte mich. Und ließ die Seele baumeln. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb ich keine Chance hatte, als es klingelte und ich gemeinsam mit Bill zur Tür ging, um die Gäste zu begrüßen.

				Das oder auch die Tatsache, dass er verdammt umwerfend aussah: Bill stellte ihn als den neuen Manager ihrer nationalen Datencenter vor. Ich hätte bei dem Typen eher auf Unterwäschemodel getippt.

				»Und das ist meine Schwägerin Robyn … Robyn, das ist Trent.«

				»Hi, Robyn, nett, Sie kennen zu lernen«, sagte er.

				Ja, ganz im Ernst. Er war etwa Mitte dreißig, sinnlich graue Augen, eine jüngere Version von Paul Newman. Und er war solo. Er kam mit Bills Chef und dessen Frau. Der Typ war bestimmt schwul, redete ich mir ein, obwohl ich mir das nicht wirklich abkaufte.

				Danach versuchte ich krampfhaft, mich irgendwie nützlich zu machen. Ich empfing Gäste, füllte Gläser nach und tat so, als wäre er Luft für mich. Jedes Mal, wenn ich verstohlen zu ihm hinspähte, waren seine grauen Augen auf mich geheftet, vermutlich weil ich dauernd auf seinen Hintern oder seine breiten Schultern in dem dunkelroten Pullover starrte. Sobald er mich dabei ertappte, schaute ich weg und wurde rot wie ein blöder Teenie. Verdammt, wo lag mein Problem? An zu wenig Schlaf und zu viel Wein? Das musste es sein. Hatte ich nicht jüngeren Männern abgeschworen?

				Ich vernahm die kleine Stimme in meinem Kopf, die sich verdächtig nach meiner Tochter anhörte: »O Scheiße!«, aber ich blieb standhaft. Ich machte einen Riesenbogen um ihn, bis er sich beim Essen neben mich setzte, zu meiner linken Seite. Thomas saß rechts von mir und diskutierte angeregt mit Jennie über irgendwelche tektonischen Platten. Die akademischen Fachbegriffe flogen nur so hin und her.

				»Hi«, meinte mein Tischnachbar mit einem Grinsen, bei dem ich nervös an meiner Gabel herumfummelte, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

				»Hi. Trent, richtig?«

				»Ja.« Er grinste, als wäre er verblüfft und geschmeichelt, dass ich mich an seinen Namen erinnerte. Ich grinste zurück. Verdammt, aber ich hab eine Schwäche für Grübchen.

				»Schön, dass ich Sie endlich mal erwische.« Er beugte sich vor, füllte mein Weinglas auf und dann sein eigenes. »Sie waren den ganzen Abend schwer beschäftigt. Hmm … Bill erzählte mir, dass Sie Unternehmens-Consulting machen?«

				Ich nickte. »Konsolidierungen, Bilanzen, Offshorebanking. Lauter nette Sachen.«

				»Ja, echt«, lachte er, während er seinen Teller mit Essen belud und sich dann meinen schnappte. »Nun, ich habe vor, genau das in naher Zukunft auch hier zu machen.«

				»Oh, das reicht, danke«, sagte ich und stoppte ihn nach dem zweiten gehäuften Löffel. »Tatsächlich? Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, mach ich das gerne.«

				Scheiße. Ich und meine große Klappe.

				Er legte den Löffel beiseite und grinste wieder sein Grübchenlächeln. Thomas und Jennie beachteten uns nicht weiter.

				»Bin ich froh, dass Sie das sagen. Thomas meinte, Sie seien eine echte Koryphäe in Ihrem Job, und Sie wissen, er ist nicht gerade spendabel mit Lob und Anerkennung.«

				Ich errötete und schüttelte den Kopf. »Was Sie sagen, stimmt. Und danke für das Kompliment. Ich meine … äh …« Mist, mir fiel nichts Passendes ein.

				»Also, das Letzte, was mir vorschwebt, ist, an Weihnachten übers Business zu sprechen, aber ich würde Sie nach Silvester gern mal anrufen. Vielleicht gehen wir mal zusammen zum Lunch?«

				Junge, Junge, mir schwebte eine ganze Menge mehr vor als ein Businesslunch. Ich schlug die Augen nieder, angelte nach der Sauciere und goss mir reichlich Sauce auf die Kartoffeln und den Truthahn, dabei nickte ich abwesend.

				»Gern. Wenn ich Bill damit helfen kann.« Und dich wiedersehe. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass der schöne Trent auf dem besten Weg war, mir eine Gehirnwäsche zu verpassen.

				»Wunderbar«, grinste er. »Ich freu mich schon darauf.«

				»Ich auch.«

				Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und machte mich schleunigst über mein Essen her, um nicht mehr mit ihm plaudern zu müssen. Mir war klar, dass ich diverse Signale aussandte, aber da wir nicht wirklich miteinander flirteten, war das bestimmt egal. Er hatte nichts gesagt, was über höfliches Netzwerke-Knüpfen hinausging, zudem drängte er mir kein Gespräch auf. Er beließ es bei ein paar artigen Kommentaren, dass das Essen ausgezeichnet sei und so. Ich war mir sicher, dass er nicht merkte, was mit mir los war.

				Nach dem Essen lauerte Jennie mir in der Küche auf.

				»Mom! Dieser Typ, der bei Onkel Bill arbeitet, hat ein Auge auf dich geworfen!«

				Dummstellen war nicht drin, das hätte sie mir nicht abgenommen. »Nein, Jen«, meinte ich gedehnt, während ich schmutzige Teller in die Spülmaschine einsortierte. »Er wollte bloß über Geschäftliches sprechen.«

				»Irrtum, Mom. Er starrt dich den ganzen Abend an, so ähnlich wie ein Hund ein T-Bone-Steak anstarren würde.«

				»Jen!«, schnappte ich. Die Tür schwang auf, und die anderen drängten in die Küche. »Vergiss es. Da ist nichts, okay?«, setzte ich mit gesenkter Stimme hinzu.

				Fehlte bloß noch, dass Gail auf die Idee käme, ich würde mich auf ihrer Party an Bills Mitarbeiter ranschmeißen! Darauf konnte ich gut verzichten.

				»Unterhalt dich mit ihm, bitte, Mom«, zischelte sie mir zu, während sie neben mir Besteck in die Besteckschublade einräumte. »Er ist süß, und ich kann nicht mit ansehen, wie er dich mit diesem Schoßhündchenblick anschmachtet, und du zeigst ihm die kalte Schulter.«

				Sie räumte die letzte Gabel ein, woraufhin ich die Klappe schloss und die Spülmaschine einschaltete.

				»Wenn du ihn so süß findest, wieso flirtest du dann nicht mit ihm?«, grummelte ich in das Brummen der Spülmaschine hinein.

				Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Weil er mir zu alt ist«, erwiderte sie und streckte mir die Zunge raus. »Ach, komm, ist bloß so ein Gefühl. Okay? Sei einfach ein bisschen nett zu ihm. Was ist schon dabei?«

				Sie hatte Recht. Es war nichts dabei. Als ich mir schließlich genügend Mut angetrunken hatte und auf ihn zusteuerte, verabschiedete er sich gerade von allen.

				»Schade, dass wir nicht länger plaudern konnten«, sagte er weich und hielt meine Hand dabei unnötig lange fest.

				Es kostete mich Überwindung, sie wegzuziehen, dann nickte ich.

				»Find ich auch. Wir telefonieren nach den Feiertagen. Oder schicken Sie mir einfach eine E-Mail.«

				Ich wollte ihn zu nichts ermutigen, dennoch schlich sich ein erotisierend raues Timbre in meine Stimme, und ich sah, wie sich seine Mundwinkel nach oben bogen. Keine Grübchen, und trotzdem umwerfend.

				»Wir sehen uns, Robyn«, sagte er, und ich bekam weiche Knie.

				Okay, anscheinend hatte er kein Interesse, aber das ließ sich ändern. Wenn ich will, bring ich noch jeden Typen dazu, dass er mich auf Knien anbettelt und mir aus der Hand frisst. Von wegen kostengünstige Server – der schöne Trent würde mich wegen ganz anderer Dinge konsultieren. Die Frage, die sich mir stellte, war bloß, wollte ich das?

				Es war gegen Ende Januar, und ich hatte die Party schon fast verdrängt. Na ja, nicht ganz. Ich erinnerte mich ausnehmend gut an einen bestimmten Gast, hatte aber inzwischen entschieden, dass, wenn er sich bei mir melden sollte, ich ihn an einen meiner Partner weiterreichen würde, von wegen Stress und voller Terminkalender und so. Ich hielt mich an meine Kerzenpartys, meine Benefiz-Lunchs und romantische, platonische Dinner mit E. D. Dave. Es war nicht wirklich aufregend, dafür aber schön bequem.

				Eines Abends jedoch, als Dave kurzfristig unser Date absagte, war ich gefrusteter als sonst. Es war eine kalte, sternenklare Nacht, und ich hätte wahnsinnig gern die Jalousetten im Bad hochgezogen und mich mit irgendeinem gut bestückten Adonis in die Wanne gekuschelt. Leider war das beste Stück, auf das ich momentan zurückgreifen konnte, batteriebetrieben. Trotzdem fühlte sich das heiße Wasser himmlisch an in der eisigen Nacht. Meine Nippel prickelten und kribbelten, und ich bezwirbelte sie lasziv. Was wäre wohl passiert, wenn er angerufen hätte, überlegte ich. Wie mochte er unter dem roten Pullover aussehen? Wie sah sein Gesicht aus, wenn er kam? War er ein lauter Ficker? Schrie er? Stöhnte er dabei?

				Meine Muschi zuckte verräterisch, ich spannte Arsch und Schenkel an und spreizte die Beine. Winkelte die Knie an und stemmte die Füße gegen den Wannenrand. In meiner Fantasie kniete er dazwischen, um meine willige Muschi zu vögeln. Ich fragte mich, ob er mir Anweisungen gegeben hätte, was ich tun sollte. Meine Klitoris reiben, wie ich es gerade machte? Die Spitze meines Zeigefingers balancierte sanft über deren Haube, glitt langsam vor und zurück, während meine zuckenden Hüften das Wasser aufwirbelten. Er würde sehen, wie mein Gesicht und mein Hals rot wurden vor Erregung. Würde sein Schwanz genauso prickeln und kribbeln wie meine Nippel, weil er darauf brannte, mich zu penetrieren? Meine Finger darum beneiden, dass sie in meine feuchte Spalte glitten?

				Ich zitterte vor Kälte und fieberte gleichzeitig einem Orgasmus entgegen. Aber verdammt, mir war nach einem richtigen Fick! Ich brauchte etwas Dickes und Hartes in mir; dieses blöde Rumgefingere in der Wanne brachte es heute Abend total nicht. Den Protest meiner zitternden Knie ignorierend, schwang ich mich kurz entschlossen aus der Wanne. Es war mir egal, dass sich auf dem Boden eine große Wasserpfütze bildete. Ich war zwar ganz nah dran, aber ich wollte so kommen, wie es gewesen wäre, wenn Trent mich gefickt hätte. Hart und schmutzig.

				Ich sprang unter die Dusche, knallte die Tür zu und angelte nach dem Massageduschkopf. Ich stellte ihn an und die Düsen auf die höchste Stufe. Kalt. Jetzt zitterte ich wirklich, meine Zähne klapperten und meine Finger waren fast taub, aber meine Muschi war glutheiß wie flüssige Lava. Ich beugte mich vor, spreizte die Beine und richtete den eisigen Strahl direkt auf meine Klitoris und meine Muschi. Ich kreischte auf. O ja, Himmel, ja!

				Das war gut! Das war es, was ich wollte: gnadenlose, prickelnde Kälte, die meine Klitoris bedüste. Und meine Titten quälte, als ich den Strahl darauf richtete. Stöhnend, schaudernd und japsend kam ich so hart, dass ich mir den Kopf an der Wand stieß und vor Schmerz lauter funkelnde Sterne sah. Irgendwann ließ ich die Hand sinken, und das Wasser prasselte munter in den Ausguss.

				Warum ich das gemacht hatte, schwante mir erst später, als ich die Fenster geschlossen, das Badewasser abgelassen und Handtücher auf die Pfützen geworfen hatte. Als ich zitternd und mit Gänsehaut im Bademantel auf dem Sofa lag, ließ ich mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen. Und ich denke, die Fakten waren eindeutig.

				Er hatte mich provoziert, um mich dann buchstäblich am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen. Und den winzigen Nerv getroffen, der einen Scheiß auf Gartenpartys und Duftkerzen gibt und der bloß schlummerte, weil er keine Gelegenheit hatte, auf Beutefang zu gehen. Mit seinem Grübchenlächeln und seinem verträumten Blick hatte er den Beutetrieb in mir geweckt, und ich war fest entschlossen, Beute zu machen.

				Am nächsten Morgen war ich ganz früh im Büro und strahlender Laune. Ich hatte geschlafen wie ein Baby. Das lag bestimmt an der Erschöpfung aufgrund meiner nächtlichen Aktivitäten. Ich setzte mich grinsend an meinen Schreibtisch, öffnete meine E-Mails und starrte auf die oberste Nachricht. Abgeschickt um 1.14 Uhr in der Nacht, von einer Adresse, die mir nichts sagte, den Namen kannte ich allerdings.

				»Robyn. Sie müssen entschuldigen, dass ich mich erst jetzt bei Ihnen melde. Ich bin in den letzten Wochen dauernd dienstlich unterwegs gewesen, ab kommenden Montag bin ich aber wieder in der Stadt. Würde mich freuen, wenn wir uns nächste Woche mal zum Lunch treffen könnten. Schlagen Sie etwas vor. Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung …«

				Ich überflog den Rest der E-Mail und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Aha, das Spiel ging weiter. Na ja, wir werden sehen. Ich drückte auf »Antworten«.

				»Trent, nett, mal wieder was von Ihnen zu hören, und ich würde mich auch wahnsinnig gern mit Ihnen treffen, leider platzt mein Terminplan momentan aus allen Nähten. Ich würde Sie deshalb gern mit Jerome Houston in Kontakt bringen.«

				Ich drückte auf »Senden« und schickte Jerome eine Kopie. Dann lehnte ich mich zurück und schaute lächelnd aus dem Fenster. Wie heftig willst du es, Trent? So heftig, dass du noch mal auf mich zukommst? Und bettelst?

				Ja. Das Leben machte wieder Spaß.

				Wer sagt, Geduld sei eine Tugend, hat vermutlich noch nie Schach gespielt. Wenn Sie Ihren Zug gemacht haben und darauf warten, dass der Gegner seine Figur zieht, sich dabei Ihre Nervosität nicht anmerken lassen, während Sie fieberhaft überlegen, ob Sie etwas übersehen haben und er sich womöglich Ihre Figur krallt, dann werden Sie halb verrückt, wenn Ihr Gegenüber sich immer noch nicht rührt. So ähnlich ging es mir mit Trent. Nein, Geduld ist absolut keine Tugend, sondern eine masochistische Übung, um sich zu frustrieren.

				Dann, eines Tages – ich stand kurz davor, die Segel zu streichen, und wollte mich mal bei Jerome erkundigen, ob Trent sich bei ihm gemeldet hätte – hetzte ich im zweiten Stock in den Aufzug und prallte voll mit ihm zusammen. Ich sprang geschockt zurück, ruderte auf meinen hohen Hacken hilflos mit den Armen und fühlte seine zupackende Hand an meinem Ellbogen. Es war bestimmt kein Zufall, dass er mich verräterisch dicht an sich zog, während ich mit meinem Gleichgewicht kämpfte.

				»Robyn!« Er schien sich zumindest zu freuen, mich wiederzusehen. Und es klang sündhaft sexy, wie er meinen Namen aussprach. Ich sah ihm lächelnd in die Augen.

				»Hi, was für eine Überraschung! Ich könnte ja jetzt sagen, freut mich, dass ich mit Ihnen zusammengestoßen bin, aber …«

				Er lachte sein Grübchenlachen und ließ meinen Arm los, rückte jedoch keinen Zentimeter von mir weg, als sich die Lifttüren schlossen.

				»Also ich bin froh über diesen Zusammenstoß. Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet hab. Ich saß dauernd in irgendwelchen Fliegern.« Er seufzte und rieb sich den Nacken, und ich genoss seinen Anblick. »Ich hab mich auf unsere Zusammenarbeit gefreut.«

				Ich versagte mir ein zuckersüßes Grinsen. Stattdessen legte ich leicht skeptisch die Stirn in Falten. »Sie haben doch nicht etwa Probleme mit Jerome? Er ist einer unserer besten …«

				»O ja. Ja. Ich …«

				Der verdammte Aufzug. Er blieb stehen, die Türen glitten auf, und uns blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen. Unsere Absätze klapperten über den Granitboden, als wir zum Eingangsportal liefen, eine private Unterhaltung war unmöglich. Wir würden unsere Chance verpassen und ich meinen Spielvorteil einbüßen, fuhr es mir durch den Kopf. Wir würden gleich durch diese Tür gehen und uns trennen, und das war’s dann. Es sei denn, einer von uns beiden gab nach und lenkte ein. Angesichts der Tatsache, wie wir das Spiel gespielt hatten und jeder von uns beiden sehr dickköpfig war, hatte ich da aber wenig Hoffnung.

				Mein Herz sank ins Bodenlose, als die Türen aufschwangen und er mir mit einer Geste seiner Hand zu verstehen gab, ich solle mit rauskommen. Er sah scharf aus in seinem nachtblauen Anzug, elegant und selbstbewusst, dachte ich, genau der Typ Mann, den ich immer schon mal rumkriegen wollte, an den ich mich aber nie rangetraut hatte. Meine beiden Ehemänner und die meisten meiner Lover standen auf Handarbeit, Fingerspiele und Sextoys, und ich mochte das.

				Bei Trent war das anders. Er war meine einmalige Chance, die letzte Fantasie in meinem Kopf. Ich mochte ihn und diese einmalige Chance nicht sausen lassen. Ich schwenkte zu ihm herum, öffnete den Mund, doch er kam mir zuvor.

				»Robyn …«

				Wir standen im hellen Sonnenlicht, es war warm für Ende Februar, der Frühling hielt Einzug.

				»Ja?«

				Er blickte vielsagend zum Parkplatz, und mir stockte der Atem. »Äh … ich habe natürlich vollstes Verständnis, dass Sie sich vor Terminen kaum retten können, aber … na ja, jetzt, da Jerome unsere Buchführung betreut, würde ich Sie gern …«

				Sein Blick schwenkte zu mir, und seine Mundwinkel formten sich zu einem verheißungsvollen Lächeln, sodass der Zwickel meines Spitzenstrings spontan nass wurde.

				»Ich würde Sie gern zum Mittagessen einladen. Ganz zwanglos. Was halten Sie davon?« Ich ließ ihn ein paar Herzschläge lang schmoren, vor allem deswegen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Dann lächelte ich und tippte ihm mit meinen Fingern leicht auf den Sakkoärmel.

				»Klingt gut. Ich nehme die Einladung an.«

				Es begann mit einem Mittagessen. Dann weitere Mittagessen und Cocktails. Gelegentlich ein Kinobesuch. Schlagen Sie mich, malen Sie mich pink an, aber er pokerte hoch, um zum Zug zu kommen. Es überraschte mich nicht, und um ehrlich zu sein, kümmerte es mich auch nicht. Zehn Jahre eher und ich wäre ihm beim zweiten, spätestens beim dritten Date an die Wäsche gegangen, aber jetzt genoss ich die prickelnde Vorstellung, dass sexuell nichts zwischen uns lief. Sanfte Gutenachtküsse und behutsame Umarmungen, dass meine Dates mit E. D. Dave dagegen wie Hardcore-Pornografie anmuteten.

				Okay, wenn er mich rumkriegen wollte, dann würde er sich anstrengen müssen. Ich sah doch, wie hungrig er auf meinen Busen starrte – logo, dass ich tiefe Ausschnitte trug. Wie er unter der gebräunten Haut errötete und nervös wegschaute, um seinen kleinen Freund zu beruhigen. Wenn er mich küsste, fühlte ich seine Ungeduld, seine heißen Lippen, die darauf drängten, sich fester auf meine zu pressen, seine Zunge in meinen Mund zu schieben, einzudringen und wild zu knutschen.

				Oh, er machte sich gut, echt gut, trotzdem behielt ich Oberwasser. Das Alter macht einen zwar nicht unbedingt weise, dafür aber gelassen, und ich blieb gelassen – zudem hatte ich meinen Massageduschkopf und genügend Batterien. Er hatte draußen vor meiner Firma nachgegeben, und er würde wieder einknicken. Was mir vorschwebte, war totale, bedingungslose Unterwerfung.

				Folglich brachte mich sein Anruf an jenem Freitag um elf Uhr morgens völlig aus dem Konzept.

				»Hallo, Mädchen.«

				»Selber hallo«, sagte ich. Ich wippte in meinem Chefsessel und schaute grinsend aus dem Fenster. Meine Hand strich über das Armband mit den Granatklunkern, das er mir zum Geburtstag geschenkt hatte und das ich fast jeden Tag trug. Das heißt, wenn ich nicht das silberne Tennisarmband am Arm hatte.

				»Du musst was für mich tun.«

				»Und das wäre?« Ich strahlte glücklich in den Baum, der draußen vor dem Fenster stand und frisch austrieb.

				»Sag deine Nachmittagstermine ab. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten unten. Ich bin schon unterwegs.«

				Ich lachte. »Das kann ich nicht machen.«

				»Klar kannst du das. Wenn es was Weltbewegendes wäre, würdest du dich anders anhören. Ich kenn dich doch.«

				Wow, das war verdammt abgefahren. Drew hatte annähernd zehn Jahre gebraucht, um mich so gut einschätzen zu können, und Steve war es nie gelungen.

				»Also …«, sagte er eben. »Wir sehen uns draußen. Und, Robyn?«

				»Ja?«

				»Bevor du runterkommst, ziehst du dein Höschen und deinen BH aus und wirfst beides in den Müll.«

				Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Dann rutschte mir irgendwas in der Art heraus – mit einer Giggelstimme, die ich an mir verabscheue –, dass meine Unterwäsche eine kleine Kapitalanlage sei, woraufhin er abfällig schnaubte.

				»Ich kauf dir neue. Und jetzt tust du es, okay? Hab dich lieb, Süße. Bis gleich.«

				Er legte auf.

				Dieser Bastard legte einfach auf! Ich warf verstohlen schuldbewusste Blicke zur Tür, während ich die Bin-nicht-im-Büro-Message in meine E-Mail einklickte. Ich fuhr den Laptop runter und knabberte dabei nervös an meinem Daumennagel. Mein Herz raste. Ich konnte das nicht tun, nicht wirklich. Aber wenn ich es nicht tat, wäre das dann nicht ein Eingeständnis, dass ich dazu nicht den Nerv hatte? Wäre er enttäuscht?

				Ich stand auf und ließ die Jalousien runter. Und schloss meine Bürotür ab.

				War ich froh, dass ich heute einen Rock trug! Ich streifte kurzerhand meinen Tanga runter und zog ihn aus, dabei verlor ich fast die Balance, weil ich mit dem Absatz an der Spitze hängen blieb. Dann lag der pfirsichfarbene Seidenfummel auf dem Teppich. Ich hatte es schon halb geschafft. Das mit dem BH war kniffliger; ich musste meine Jacke ausziehen, die Spaghettiträger über die Arme streifen und das Teil durch einen Blusenärmel herausziehen. Aber es war ein Klacks, verglichen mit dem störenden Gedanken, dass ich ohne Push-up und D-Cups längst nicht mehr so aufreizend knackig aussah.

				So ein Quatsch, sagte ich mir. Wenn es zur Sache geht und er reißt dir sämtliche Klamotten vom Leib, ist es das Gleiche in Grün, oder? Trotzdem kämpfte ich einen inneren Kampf mit meiner weiblichen Eitelkeit, während ich mich aus dem BH schälte und ihn zu dem Höschen warf. Ich wurde erdbeerrot im Gesicht und zog hastig mein Jackett über. Dann saß ich da, starrte auf den Beweis meiner Schamlosigkeit am Boden, die Sekunden tickten vorüber, und mein Computer war längst heruntergefahren.

				Bevor ich groß nachdenken konnte, lief ich auf die Damentoilette im ersten Stock. Ich wühlte Höschen und BH aus den Tiefen meiner Handtasche und sah mich verstohlen um. Zum Glück war niemand da, der mich hätte beobachten können, wie ich die Dessous im Müll versenkte. Mit wild klopfendem Herzen lief ich durch die Lobby nach draußen, schuldbewusst, als hätte ich eben sämtliche Firmengeheimnisse geklaut und die Portokasse mitgehen lassen. Mein Gesicht brannte, denn ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Sicherheitsleute und diverse Passanten mit Röntgenblick mein Kostüm durchleuchteten. Ich hätte nie gedacht, dass ein bisschen Exhibitionismus so eine große Sache ist.

				Er wusste es. Natürlich wusste er darum. Er lehnte an seinem Jaguar und riss mir die Beifahrertür auf.

				»Ich tippe mal, du hast meine Instruktionen befolgt«, sagte er und grinste.

				Ich stellte meinen Laptopkoffer in den Wagen und schwang mich auf den Beifahrersitz, sorgfältig darauf bedacht, im Sitzen sittsam die Beine aneinanderzuklemmen. Dann zog ich die Autotür zu und schoss ihm einen bösen Blick zu.

				»Ich hab vorhin sechzig Dollar in den Müll geworfen, danke.«

				Er rollte mit den Augen, sah in den Rückspiegel und setzte aus der Parklücke.

				»Trotzdem«, meinte er und warf mir einen schiefen Seitenblick zu, »bin ich mir nicht sicher, ob du meine Anweisungen befolgt hast. Hast du?«

				»Hab ich doch gesagt, oder?«

				»Woher weiß ich das?«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust, schlug die Beine übereinander und lächelte ihn lasziv an. »Schätze, das musst du mir einfach glauben.«

				Ich wollte ihm den Gefallen nicht tun, auch wenn meine Nippel hart und geschwollen waren und ich mich verdammt danach sehnte, seine Finger unter meiner Seidenbluse zu spüren, während er mit der anderen Hand den Wagen steuerte. Bei der Vorstellung begann meine Klitoris zwischen meinen überkreuzten Beinen zu prickeln, ich hielt aber durch.

				»Muss ich dann wohl.« Er umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad und blickte konzentriert geradeaus, als wir über die Landstraße brausten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und mir schwante dunkel, dass die Sache mit den Dessous bloß der Anfang gewesen war.

				»Ich finde, das Wetter ist ideal für ein Picknick.«

				Ich nickte zustimmend. Wir stiegen aus dem Wagen. Er war zum Briar Park rausgefahren und folgte der kurvigen Straße bis zu einer weichen, frühlingsgrünen Wiese mit einem kleinen See. Bäume umstanden das Ufer, bildeten einen lauschigen Hain, der den See vor Blicken von der Straße abschirmte. Allerdings nicht vor den Blicken der Spaziergänger oder Ranger.

				Ich half ihm, die dicke Decke auszubreiten, als handelte es sich tatsächlich bloß um ein romantisches Picknick, süß und unschuldig wie alle unsere bisherigen Dates. Kaum setzte ich mich jedoch hin und beugte mich vor, um meine Sandaletten auszuziehen, hörte er auf, in dem mitgebrachten Picknickkorb herumzuwühlen, und schüttelte den Kopf.

				»Lass sie an.«

				Wir blickten uns für einen langen Augenblick an. Er hatte Sakko und Krawatte im Auto gelassen, ich dagegen trug mein Jackett noch. Sobald ich das Teil nämlich auszog, hätte er buchstäblich den totalen Durchblick – dann konnte ich nicht mehr die naiv Zurückhaltende spielen.

				Als er schließlich mit einem Kopfnicken auf mein Jackett zeigte und mich, untermalt von Vogelgezwitscher, Blätterrauschen und Wassermurmeln, anwies, es auszuziehen, wusste ich, wir hatten die Tabugrenze überschritten. Obwohl ich mir nicht sicher war, wer von uns beiden kapitulieren würde.

				Ich knöpfte meine Jacke auf und streifte sie mir im Zeitlupentempo von den Schultern. Er vergaß den Picknickkorb und lehnte sich genauso langsam zurück. Aufgestützt auf seine angewinkelten Ellbogen, beobachtete er, wie ich gleich danach meine Bluse auszog, unaufgefordert. Er biss sich auf die Lippe, als ich die Spange aus meinem Pferdeschwanz zog und mit den Fingern durch die langen Locken kämmte.

				»Gott, ich liebe deine Haare«, sagte er. »Ich fahr voll darauf ab, wenn du sie offen trägst.«

				Ich lächelte, aber er war noch nicht fertig.

				Er setzte sich auf und ließ seinen Blick hungrig von meinem nackten Oberkörper zu meinen Beinen wandern, sittsam an den Fesseln übereinandergeschlagen und immer noch in Sandaletten. Sein Gewicht auf einen Arm gestützt, hob er den anderen und dirigierte mit den Fingern meine Bewegungen.

				»Ich möchte sehen, wie du mit diesen prachtvollen Titten spielst. Aber vorher musst du dir den Rock über die Hüften ziehen. Ich möchte dir dabei zusehen.« Er stockte, sein Blick fing meinen auf. »Darf ich?«

				Gott, kann man da Nein sagen? Ein Ja brachte ich genauso wenig über die Lippen.

				Mir fehlten die Worte. Ich nickte bloß, rutschte von einer Pobacke auf die andere und fixierte ihn. Dabei streifte ich meinen Rock hoch, sodass mein Venushügel, mein getrimmter Busch und meine Muschilippen sichtbar wurden. Ich schob mir eine Hand unter den Kopf und streichelte mit der anderen meine Nippel und meine schweren Brüste. Er sah mir zu, strich sich mit der Hand über seinen Schwanz, und ich realisierte spontan, dass ihm weder die Schwangerschaftsstreifen auf meinen Schenkeln und Hüften etwas ausmachten noch die Tatsache, dass meine Titten nicht mehr ganz fest waren.

				Der Typ hätte bildhübsche junge Frauen haben können, aber er fuhr auf mich ab. Urplötzlich hatte ich Schmetterlinge im Bauch und war ein bisschen in ihn verliebt.

				Er zog sich langsam aus, während er mir zusah, wie ich meine Titten bearbeitete und die Beine aneinanderrieb, um meiner juckenden Klitoris ein bisschen Erleichterung zu verschaffen. Müssen Männer einen flachen Waschbrettbauch haben? Er hatte keinen, aber das fand ich halb so wichtig. Dafür hatte er breite Schultern zum Anlehnen, dunkler Flaum wellte sich auf seiner Brust. Was ich viel wichtiger fand, war, dass sein Schwanz dick und erigiert in dem dunklen Busch zwischen seinen Beinen stand.

				Ich hatte schon oft wilde Fantasien von seinem Ständer gehabt, und das Teil live zu sehen machte mich schwindlig vor Verlangen. Er folgte meinem Blick und grinste, als ich mit der Hand seinen Penis umschloss und die Vorhaut rauf und runter schob und den Kopf rieb, dabei öffnete ich sinnlich die Lippen. Unbewusst umklammerten meine Finger fester meine Nippel.

				»Willst du es auch, Robyn?«, fragte er, woraufhin ich ihm einen hungrigen Blick zuschoss.

				»Wenn du nicht voranmachst, komm ich und nehm ihn mir«, drohte ich.

				Er wieherte los. »Dann mach doch. Bedien dich.«

				Dumm gelaufen. Ich kickte meine Sandaletten von den Füßen, riss mir den Rock herunter und setzte ihm nach. Er lief nicht weit, ein paar Meter von der Decke entfernt ließ er sich von mir fangen, packte mich und presste meinen nackten Körper an seinen. Wir küssten und bekriegten uns unter den Bäumen wie Nymphe und Eros in der griechischen Mythologie, der Frühlingswind koste unsere verschwitzten Leiber, und die Musik des Waldes untermalte das wilde Stakkato unserer Herzen.

				Eine kurze Weile später zog er mich wieder auf die Decke, kniete sich über mich, und ich spreizte die Beine für ihn. Wie ich es geplant hatte, nur dass es meine heißesten Fantasien noch übertraf. Der Duft von frischem Gras verband sich mit dem Duft von Sex und Haut; die Nachmittagssonne wärmte den Boden, der Wind streichelte meinen Körper; er küsste mich glutvoll, steckte einen Finger in meine Muschi und einen in mein anderes Loch, und ich schrie laut auf vor Erregung.

				Er wischte seine Finger im Gras ab, während ich erbebte, und grinste.

				»Und jetzt«, sagte er, »möchte ich dich ficken.«

				»Was ist mit Safer Sex?«, erkundigte ich mich.

				»Klar.«

				Er angelte ein Kondom aus seiner Hosentasche, riss die Verpackung auf und nahm vorsichtig das Präservativ heraus. Ich schnappte es ihm weg, zog es auseinander und warf es ins Gras. Er starrte mich verblüfft an, und ich musste lachen.

				»Die Dinger brauch ich schon seit Jahren nicht mehr, Schätzchen.«

				Da war wieder dieses Grübchenlachen. »Bist du sicher, dass wir keinen Schutz brauchen?«

				»Nein, aber das Risiko geh ich locker ein. Ich will dich so.«

				Und ich bekam ihn so. Er füllte mich aus und fickte mich, als hinge sein Leben davon ab. Als wäre der Sex seine Berufung. Er fickte mich, bis ich wund war und sich auf der weißen Decke unter uns rote Flecken bildeten, und trotzdem bettelte ich um mehr. Er winkelte meine Beine an und küsste meine Fußsohlen, während er hungrig in mich stieß, als wollte er mir das Hirn aus dem Leib vögeln. Ich konnte nicht mehr denken, ich konnte bloß noch fühlen und stöhnen und kommen, und das – er – war genau das, was ich brauchte.

				Ich beobachtete sein Gesicht, als er kam, hörte, wie er schrie, und ich lächelte. Ich wischte mir und ihm die Tränen fort und spielte mit seinen Haaren, während er sich erschöpft an meine Brust schmiegte und unser aufgewühlter Atem sich beruhigte, bis unsere Atemzüge wieder gleichmäßig gingen. Er kitzelte meine Nippel und brachte mich zum Lachen, und ich dachte, dass es das wert gewesen war, eine halbe Ewigkeit zu warten: die Stille, die Erfüllung, der Schmerz zwischen meinen Beinen, der mir bewies, dass ich lebte. Das Gefühl, ganz Frau zu sein.

				Ich schloss die Augen und atmete in sein Haar.

				»Weißt du was?«

				»Was?«, fragte er zurück, seine Stimme schläfrig und rau und himmlisch für meine Ohren, und weil gedämpft, während seine Lippen sich auf meine Titten pressten, vibrierte das eine Wort durch seine Brust und in meinen Bauch.

				»Ich finde, du bist das verdammt beste Weihnachtsgeschenk, das mir jemals über den Weg gelaufen ist.«

				Er lachte.

			

		

	
		
			
				

				Die Frau des Ranchers

				Kristina Wright

				Er erwartete sie schon. Genau wie früher. Trotzdem war sie jedes Mal wieder schwer beeindruckt, wenn sie ihn in der Tür stehen sah. Kein Wunder, mit einem Meter neunzig und fünfundneunzig Kilo Lebendgewicht war er eine imposante Erscheinung. Sie stieg aus dem Wagen, einem BMW-Sportcoupé, das für die Ruckelpisten in Montana denkbar ungeeignet war, und strich ihr Kleid glatt. Sie pickte ein imaginäres Stäubchen von dem schwarzen Stoff, schnippte es in die warme, trockene Luft, die in ihren schulterlangen blonden Haaren spielte. Sie schob sich eine vorwitzige Strähne hinters Ohr und schloss umständlich den Wagen ab, obwohl im Umkreis von zwanzig Meilen niemand wohnte. Hier draußen gab es nichts außer Pferden und Kühen – und Edwin Dobbs, ihren Mann. Er ging mit Sicherheit davon aus, dass sie verdammt ungern hergekommen war, aber eigentlich spielte sie bloß auf Zeit. Als würden ein paar Sekunden mehr oder weniger etwas ausmachen.

				Sie hatte sich massenhaft Zeit gelassen, um sich auf diesen Augenblick vorzubereiten. Geschlagene dreizehn Monate. Dreizehn Monate und sechs Tage, um exakt zu sein, seitdem sie alles hingeworfen und ihn verlassen hatte. Schon viel früher, vor gut über zwei Jahren, hatte sie ihm erklärt, dass sie es satthabe, mit einem Rancher verheiratet zu sein. Es hatte eine ganze Weile gebraucht, bis sie sich darüber im Klaren war, dass sie einen Schnitt machen und sich von ihm trennen wollte. Vermutlich hatte sie ihm viel zu viel Zeit gelassen, um sich zwischen ihr und der verdammten Ranch zu entscheiden. Irgendwann hatte sie die Faxen restlos dicke gehabt.

				Sie kletterte die ausgetretenen Verandastufen hoch und trat zu ihm. »Hey, Win. Du siehst gut aus.«

				Er sah tatsächlich gut aus. Win hatte sich seit ihrer Trennung kaum verändert. Sein stets sonnenbrauner Teint unterstrich das helle Blau seiner Augen und zwei Reihen weißer gesunder Zähne, wenn er lachte, was jedoch nicht oft vorkam. Seine Schultern waren noch genauso breit wie in ihrer Erinnerung, und sein Brustkorb verjüngte sich zu einer schmalen Taille. Sie wusste, dass unter dem karierten Baumwollhemd und der fadenscheinigen Bluejeans ein flacher, steinharter Waschbrettbauch und gut definierte Muskeln steckten, um die ihn jeder Bodybuilder beneidet hätte. Wins durchtrainierter Körper war das Ergebnis schwerer körperlicher Arbeit, nicht des Fitnessstudios. Wins Körper war eine effiziente Kraftmaschine und gleichermaßen der Körper eines Lovers: Er war in der Lage, sie hochzuheben und von der Scheune in ihr Schlafzimmer zu tragen, ohne dabei in Schweiß auszubrechen. Sie erschauerte bei der Erinnerung, wie sich seine schwieligen Hände auf ihrem Körper anfühlten, rau und dabei traumhaft zärtlich, bloß dass es nicht mehr ihr Schlafzimmer war.

				Win musterte sie mit einem langen, anerkennenden Blick. »Das Stadtleben bekommt dir gut, Lee. Du hast ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen als früher.«

				Win brachte es locker fertig, eine Frau mit einem Kompliment zu beleidigen. Sollte sie sich also die Mühe machen, ihm zu erklären, dass man so etwas nicht sagte, ebenso wie zig andere wenig schmeichelhafte Kommentare? Leslie schüttelte bloß den Kopf. Es war nicht mehr ihr Job, Win Dobbs den Kopf zurechtzurücken.

				»Darf ich reinkommen, oder gehen wir tanzen?«

				Er trat einen Schritt beiseite und winkte sie ins Haus. »Seit wann brauchst du in deinem eigenen Zuhause eine Einladung?«

				Sie blickte sich um. Es war alles unverändert. Die Möbel einfach und funktional, und alles in unauffälligen Beige- und Brauntönen gehalten wie zu ihrer Zeit. Sie hatte versucht, das Haus mit bunten Kissen und Vorhängen aufzupeppen, aber das langweilige Braun setzte sich durch. Win liebte es schlicht, er legte weder Wert auf hübsche Wohnaccessoires noch auf Zeitschriften oder Bilder, die sein spartanisches Heim aufgelockert hätten. Was sie gekauft hatte, hatte sie mitgenommen, mit Ausnahme des Hochzeitsfotos. Es war kein professionelles Foto, sondern ein vergrößerter Schnappschuss, den Wins Bruder vor der kleinen, schmucklosen Kapelle gemacht hatte, in der sie sich das Jawort gegeben hatten.

				Das braun gerahmte Bild stand auf dem braun gekachelten Kaminsockel, genauso wie vor vier Jahren. Ein Memento, das sie nicht haben wollte, weil es sie an den Tag erinnerte, der unauslöschlich in ihrem Gedächtnis eingraviert war. Leslie hatte bei ihrem Auszug alles mitgenommen, aber das Hochzeitsbild hatte sie ihm dagelassen. Sie wollte es nicht haben, weil sie nicht dauernd an ihr Scheitern erinnert werden mochte. Ihr Scheitern, so als trüge Win keine Mitschuld am Scheitern ihrer Ehe – immerhin hatte nicht er Leslie verlassen, sondern sie ihn. Jetzt klebte ihr Blick an dem Foto. Auf dem Bild sahen sie glücklich aus. Waren sie glücklich gewesen? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, obwohl sie sich ansonsten an jedes Detail ihrer Hochzeit erinnerte.

				»Wieso bist du hier, Lee?«

				Win redete nie lange um den heißen Brei herum. Er war nicht der Typ für Smalltalk, trotzdem hatte sie gehofft, dass sie zuerst ein bisschen plaudern würden. Nicht dass das irgendetwas geändert hätte.

				»Kann ich was zu trinken bekommen?«

				Er schaute sie lange an, sein Blick bohrte sich durch ihre Kleidung mitten in ihr Herz. Ihm war klar, dass sie ihn hinhielt, das erkannte sie daran, wie er die Lippen verzog und die Augen zusammenkniff. Um seinen Blick nicht zu erwidern und seine Vermutung zu bestätigen, sah sie weg.

				»Sicher. Was möchtest du denn haben?«

				Was sie gern gehabt hätte? Gute Frage. Statt ihm eine Liste mit Wünschen zu geben, die er, selbst wenn er gewollt hätte, nie auf die Reihe bekommen hätte, sagte sie schlicht: »Ein Bier. Wenn du welches dahast.«

				Sie wusste genau, dass im Kühlschrank billiges Bier stand und dass auf dem Bett zwei oder drei von den alten Häkeldecken seiner Grandma lagen, weil die Nächte kühler zu werden begannen. Sie wusste auch, dass er nicht lange fackeln und ihr nach dem ersten Schluck Bier die Pistole auf die Brust setzen würde. Was willst du, Lee? Na los, sag schon. Ich hab noch zu arbeiten. Und sie wusste, dass sie nichts zu sagen vermochte, was die Geschichte mit ihnen wenigstens halbwegs wieder in Ordnung gebracht hätte. Scheißspiel – es ging um alles oder nichts.

				Win ging in die Küche und kam mit zwei Dosen Bier zurück. Er gab ihr eine, setzte sich auf die Couch und legte die Füße in den Westernstiefeln auf den Kaffeetisch. »Und, worum geht’s? Wieso dieser kleine Besuch bei mir, Lee? Nach deinem Chanelkostüm und den teuren Pumps zu urteilen, kann ich mir nicht vorstellen, dass du zurückgekommen bist, um zu bleiben. Also, weshalb bist du hier?«

				Sie setzte sich behutsam auf die Kante des Stuhls, denn sie mochte es sich nicht zu bequem machen. Oder sich wie zu Hause zu fühlen, obwohl es ja eigentlich ihr Zuhause war.

				»Donna Karan.«

				Er blinzelte. »Was?«

				»Das Kleid ist von Donna Karan. Die Schuhe sind von Prada. Und die Tasche von Kate Spade. Die Aktenmappe ist von Gucci, und ich habe jeden Dollar selbst verdient, Win.« Es sollte nicht vorwurfsvoll klingen, tat es aber.

				»Bist du glücklich?«

				Diesmal starrte sie ihn an. »Wie meinst du das?«

				Sein bellendes Lachen ließ sie zusammenfahren. »Glücklich, Lee. Ich glaub, das versteht ein Stadtmädchen genauso wie ein Cowboy, oder? Glücklich. Macht dich dieser ganze Krempel«, meinte er mit einem abfälligen Schulterzucken zu ihr, »glücklich?«

				»Meine Arbeit macht mich glücklich«, antwortete sie. »Hier draußen war mein Juradiplom völlig nutzlos. Stell dir vor, demnächst suche ich mir einen Partner für meine Kanzlei, denn ich arbeite immens viel. Aber die Arbeit macht mir auch viel Spaß.«

				»Freut mich, dass du etwas gefunden hast, das dir Spaß macht.«

				Angesichts seines bitteren Tons wand sie sich innerlich. »Du wusstest bei unserer Hochzeit, worauf du dich einlässt. Ich hab damals gesagt, ich werde es versuchen, und ich hab es versucht, Win. Du warst derjenige, der meinte, wir suchen uns was anderes, wenn es mit dem Leben auf der Ranch nicht klappt. Ich war nicht glücklich, und du hast dich gesträubt.«

				»Gesträubt? Wogegen? Dagegen, in irgendeine Großstadt umzuziehen, wo alles falsch ist, sogar die Leute?« Er machte ein Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. »Das ist nichts für mich. Verdammt, für dich auch nicht.«

				»Du kennst mich nicht wirklich. Du weißt nicht, wer ich bin.«

				Er setzte sich auf, seine Stiefel knallten auf das Holzparkett. »Okay, ich hab’s kapiert. Also, was willst du, Lee?«

				Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Ein Rancher, ein Mann, ihr Mann. Ihr Ehemann mit seinem angeknacksten männlichen Ego. Männer, seufzte sie insgeheim. Sie waren alle gleich, ob sie auf einer Ranch lebten oder in einem Apartmentkomplex, bloß mit dem Unterschied, dass Wins Ego so groß war wie der Staat Montana und sie sein Herz und dieses Ego schwer angekratzt hatte, als sie ihn verließ.

				Sie versuchte ein Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Ich hab dich vermisst.«

				Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn in den Solarplexus geboxt. »Willst du mich verarschen?« Sein Blick war stechend wie Eisnadeln, seine Miene unbewegt. Er konnte verdammt hart und unnachgiebig sein. Das hatte ihr damals spontan an ihm gefallen. Win war ein Mann, der sich nichts vormachen ließ und geradlinig seinen Weg verfolgte. Er war ein Dickkopf, maskulin und charismatisch. Und für kurze Zeit hatte er ihr gehört. Wenn sie ihre sexuellen Fantasien in den wenigen Minuten vor dem Einschlafen ausgelebt hatten, ehe der Schlaf sie nach einem Vierzehnstundentag einholte, hatte Win ihr gehört. Sein Körper war dominant wie sein Ego – für sie. Sie durfte jetzt nichts Falsches sagen, aus dem einfachen Grund, weil ihr Ego nicht viel kleiner war als seins.

				Sie zuckte abermals mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, aber ich hab dich irgendwie vermisst.«

				»Du willst mir doch nicht weismachen, dass du den Dreck, den Pferdemist, die fetten Ratten, die drei mickrigen Fernsehkanäle und den Sturm vermisst hast, der im Winter durchs Haus fegt, als wären die Wände aus Papier?«

				»Nein, Win, ich hab dich vermisst. Ich hab dich wahnsinnig vermisst. Ich hab zigmal daran gedacht, dich anzurufen. Einmal hab ich es auch getan, an deinem Geburtstag.« Bloß nicht anfangen zu weinen. Wenn sie jetzt losheulte, dachte er womöglich noch, sie würde das mit der Scheidung bereuen. »Ich dachte, du bist bestimmt zu Hause.«

				»Die Arbeit muss schließlich getan werden, egal ob ich Geburtstag hab oder nicht.«

				Die Antwort war typisch für ihn. »Ja, ich weiß. Es ist ein hartes Leben, und ich habe es gehasst. Trotzdem hab ich dich vermisst.«

				Er stand auf, durchquerte das Zimmer und baute sich vor ihr auf. Sein Duft war Cowboy pur: Schweiß und Leder, Moschus und Montana. Sie versagte sich den Impuls, ihn zu berühren. Einfach die Hand nach ihm auszustrecken und auf seinen Bauch zu legen, ihre Finger in seinen Hosenbund zu steckten und ihren Ex an sich zu ziehen. Stattdessen knetete sie die Hände auf ihrem Schoß.

				»Du bist zurückgekommen, weil du mich vermisst hast?«

				»Ja«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sinnlos, es jetzt noch zu leugnen.

				Als fürchtete er, sie könnte sich ihm entziehen, legte er eine Hand auf ihren Kopf und streichelte ihre Haare. Seine Finger fühlten sich himmlisch an, und sie streckte sich wie eine kleine Katze. Wie viele Nächte hatte sie sich selbst befriedigt, schnell, hungrig, und sich heimlich danach gesehnt, Wins Hände auf ihrem Körper zu spüren? Zu viele einsame Nächte, getrieben von der Erinnerung, wie er sie verführt hatte, dass sie alles um sich herum vergaß, weshalb sie ihn verlassen hatte.

				»Ja«, flüsterte sie abermals.

				Sein Streicheln wurde fordernder. Er strich mit beiden Händen durch ihre aufgestylten Haare, ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten, genau wie früher. Er massierte ihre Kopfhaut, rieb hingebungsvoll ihre Schläfen, bis sie leise stöhnte. Sie hatte entrückt die Lider geschlossen und klappte sie unwillkürlich wieder auf, starrte auf seinen Schwanz in der Jeans. Er war hart, seine Erektion stemmte sich gegen den Hosenstall. Hart, dabei hatte er nichts weiter gemacht, als ihre Haare gestreichelt. Es war ein himmlisches Gefühl – Obsession vermischt mit Verlangen. Sie grub ihre Fingernägel in ihre Handflächen, bemüht, der Verlockung zu widerstehen, ihn anzufassen. Sie wusste um seinen traumhaft festen, muskulösen Körper und wie sich seine Erektion anfühlen würde – sie brauchte bloß ihre Hand auszustrecken und über die Ausbuchtung in seiner Hose zu streicheln. Sie schloss abermals die Augen aus Furcht, der Versuchung nachzugeben. Aber auch aus Furcht, dass sie sich zeitlebens Vorwürfe machen könnte, wenn sie jetzt hart bliebe.

				»Fass mich an, Lee«, sagte er rau.

				Sie blickte in seine haselnussbraunen Augen und las darin Schmerz, Bedauern und Wut. Und Hunger. Pure, nackte Lust, gemischt mit all den negativen Emotionen, die sie bei ihm ausgelöst hatte. Ihre Kehle war staubtrocken, als sie eine Hand ausstreckte und mit den Fingern zögernd über seinen Schwanz strich. Er war hart, verdammt hart. Als läge ein stundenlanges Vorspiel hinter ihnen statt der paar Augenblicke, in denen er ihr Haar gestreichelt hatte. Er begehrte sie noch immer. Der Gedanke jagte ihr eine prickelnde Woge der Lust durch den Körper, und obwohl ihre Vernunft Vorsicht signalisierte, erschauerte sie vor Erregung, vor unerfüllter Sehnsucht in den vielen einsamen Nächten, in denen sie sich Wins Körper vorgestellt hatte. Wins Schwanz.

				Mit ihren frisch gestylten French Nails zeichnete sie seine Erektion nach, das Gefühl war ihr immer noch seltsam vertraut. Dabei war sie überzeugt gewesen, sie hätte längst vergessen, wie er sich anfühlte. Obwohl sie zu den wilden Fantasien masturbierte, wie sie und Win es miteinander getrieben hatten, wichen diese Erinnerungen allmählich den negativen Erfahrungen, die sie in ihrer Ehe machen musste. Und jetzt saß sie wieder auf dem Wohnzimmerstuhl in dem Haus, in dem sie früher zusammen gelebt, geliebt, gestritten und sich versöhnt hatten, und die Erinnerungen stürmten mit Macht auf sie ein, und sie wurde heiß und feucht im Schritt. Ihr Körper besann sich auf alles, auf jede Spalte, jede Vene und jeden Zentimeter von Win. Sie spürte, dass sie rot wurde, weil sie hier saß und seinen Schritt befingerte. Ihr Mann. Er war noch immer ihr Ehemann und nicht ihr Exmann.

				Win stöhnte animalisch und hungrig. Leslie riss so blitzschnell ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Er umklammerte mit seinen sehnigen, schwieligen Fingern ihren Unterarm, presste ihre Hand erneut fest auf seine Erektion und schaute ihr dabei tief in die Augen. Oh, wie sie seine Power vermisst hatte und sich nach seinen wilden Obsessionen sehnte, die nichts mit Geld oder Prestige zu tun hatten. Das hier war Win, so überwältigend maskulin, dass sie ihn mehr begehrte als alles andere in ihrem Leben.

				»Du willst es«, sagte er, und es war keine Frage.

				Er konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch, immer schon, und hatte sich diese Fähigkeit zunutze gemacht. Er streichelte sie, stimulierte sie, bis sie vor Lust und Erregung wie von Sinnen war, eine Frau mit Sehnsüchten, und nur ein Mann, der ihre Sehnsucht zu stillen vermochte. Er kannte sie, kannte sie besser als jeder andere, und sie hasste es – und ihn – in diesem Moment. Hasste ihn so sehr, dass sie fast aufgesprungen und gegangen wäre, ohne sich noch einmal umzudrehen. Fast.

				Fast.

				Sie nickte. Das kleine Zugeständnis kostete sie mehr Überwindung, als er überhaupt ahnte. Vielleicht wusste er es aber auch, denn er zog sie stürmisch in seine starken Arme. Sie kuschelte sich an seine Brust, als wäre sie nie weg gewesen. Vergrub ihren Kopf an seiner Schulter, spürte den weichen Stoff seines abgetragenen Flanellhemds und die harten Muskelstränge darunter. Es fühlte sich gut und richtig an, sich in seine Umarmung zu schmiegen, während sich seine Erektion fordernd an ihren Bauch stemmte. Sie seufzte halb zufrieden, halb entrüstet, als er ihren Kopf zurückbog und sie hart küsste.

				Sie stöhnte in seinen Mund und hasste sich dafür, wie schwach sie war. Weshalb war sie überhaupt hergefahren, überlegte sie dumpf, fest davon überzeugt gewesen, alles unter Kontrolle zu haben. Von wegen, Win neckte sie mit seiner Zunge, die noch so viel mehr versprach. An ihn geschmiegt, knabberte sie zärtlich an seiner Unterlippe, spürte seinen heißen Atem. Wenn Win sie küsste, fühlte sie sich himmlisch weiblich, ganz Frau. Das war nie anders gewesen. Was sie verdrängt geglaubt hatte – oder hatte verdrängen wollen –, stürmte auf sie ein, als er sie hemmungslos küsste.

				Er schmiegte seine Hüften an ihre, rieb seine Erektion entfesselt an ihrem Schoß. Sie griff zwischen ihre Leiber, presste ihre Handfläche auf den Ständer, der sich unter seiner Jeans wölbte. Sie begehrte ihn. Begehrte ihn so heftig, dass sie ihren Saft zwischen ihren Schenkeln fühlte, der den Stringtanga aus duftiger schwarzer Spitze durchnässte. Win würde das Höschen bestimmt nicht gefallen, er konnte Designerdessous nicht von den Sparpreis-Großpackungen im Supermarkt unterscheiden, aber er würde ihre triefende Muschi mögen. Es würde ihn anmachen, heißmachen, erregen.

				»Trag mich ins Bett, Win«, hauchte sie in seinen Mund. »Jetzt.«

				Sie hasste sich dafür, dass sie so geil klang, so verdammt feminin-unterwürfig. Sie wollte ihn verführen, den aktiven Part übernehmen, stattdessen hatte Win alles unter Kontrolle. Er wusste um die Macht, die er über ihre Libido hatte, und er besorgte es ihr, tat alles, was ihr aufgepeitschter Körper ersehnte. Sie beschloss, sich die Selbstkritik aufzuheben, bis sie wieder in Los Angeles war. Für Selbstvorwürfe war es ohnehin zu spät, denn Win hob sie eben in seine Arme. Die geschmeidig vertraute Bewegung nahm ihr den Atem, sie fühlte sich hilflos und gleichzeitig stark. Ihre teuren Pumps fielen klappernd zu Boden, als er temperamentvoll zur Treppe herumschwenkte. Er trug sie nach oben, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und die acht Stufen knackten noch genauso wie in Lees Erinnerung.

				Sie klammerte sich an ihn, strich mit ihren Händen über seine Schultern, streichelte sein Haar, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen, nachdem er ihr einen kleinen Vorgeschmack gegeben hatte. Er trug sie durch die Schlafzimmertür und schob sie wie einen Stapel frischer Wäsche auf das dicke Federbett. Sie lag da, atemlos, und starrte an die hölzernen Deckenbalken, bis er zu ihr ins Bett kletterte und ihr den Blick versperrte. Dann küsste er sie erneut, tief und hart, als wäre der kurze Weg die Treppe hinauf unerträglich lang gewesen. Sie bäumte sich unter ihm auf, heiß darauf, seinen Schwanz zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Und japste frustriert, als es irgendwie nicht klappte.

				Er riss ihr mit einer Hand den Rock hoch, brachte sein Knie zwischen ihre Schenkel. Es war zwar nicht so gut wie in ihr zu sein, trotzdem rieb sie sich wild an ihm. Sie brauchte ihn, wollte von ihm ausgefüllt und gevögelt werden, wie bloß Win sie vögeln konnte. Sie stöhnte und bog sich ihm entgegen, grub ihre Nägel in seinen breiten Rücken. Es war ihr egal, ob ihr Kostüm knitterte oder einer ihrer Fingernägel abbrach – ihretwegen alle zehn, Hauptsache, Win steckte in ihr drin. Kontrolle, signalisierte ihr Verstand, aber ihre Libido hatte da andere Vorstellungen.

				»Mein kleines Biest ist geil, mmh?«

				Sie stöhnte abermals, wälzte den Kopf lustvoll hin und her. Sie war ein kleines geiles Biest, so heiß, dass ihr winzige Schweißperlen über den Rücken rollten. Sie wollte nackt unter ihm liegen.

				»Ja«, stöhnte sie, während er seinen harten Schenkel zwischen ihren Beinen rieb. »So verfickt geil.«

				Er nestelte ungeschickt an den winzigen Perlknöpfen ihrer Bluse. Sie biss sich frustriert auf die Unterlippe, als er ihre Hand wegschlug, weil sie ihm dabei helfen wollte. Schließlich schob er ihre aufgeknöpfte Bluse auseinander und enthüllte den schwarzen spitzenbesetzten Push-up, den sie passend zu ihrem Tangastring gekauft hatte. Er bewunderte weder den BH noch wie reizvoll er ihre Titten unterstrich, sondern stöhnte, als wäre ihm der Fummel im Weg, und riss ihr, statt ihn aufzuhaken, kurz entschlossen die Körbchen über die Brüste. Es war eine obszöne Geste, die besser zu frisch Verliebten gepasst hätte, die es im Auto auf den Rücksitzen miteinander treiben, als zu einem Ehepaar, trotzdem fand Lee sie sündhaft erregend. Sie kannte jeden Zentimeter von Wins Körper, aber irgendetwas war anders als sonst. Neu. Ungewohnt. Brutal.

				Win umschloss mit den Handflächen ihre Brüste, schob sie so zusammen, dass sich dazwischen eine Spalte bildete. »Mein Schwanz würde da gut reinpassen«, keuchte er, während er mit seinen Fingern ihre Nippel bezwirbelte.

				Er rieb die harten Nippel ihrer maulbeerfarbenen Knospen, bis sie leise kehlig wimmerte. Einen Wimpernschlag lang spürte sie einen erregenden Schmerz, dann ließ er ihre zarte Haut los. Sie hielt seine Hände fest und stöhnte »Mehr«. Gehorsam bezwirbelte er ihre Nippel weiter, drehte und zog daran, bis sie sich vor Schmerz und Lust auf dem Laken wälzte. Sie seufzte enttäuscht, als er sie losließ und auf seine Knie zurücksank. In dieser Haltung betrachtete er sie, rührte sie jedoch nicht mehr an.

				Sie stellte sich mental vor, wie er sie jetzt sah: in aufgeknöpfter Bluse, den BH über ihre Brüste geschoben, die Nippel dunkel und hart, ihr Haar zerwühlt auf dem Bett gefächert, ihr teurer Rock bis zu den Hüften hochgezerrt, die Schenkel gespreizt, ein verräterisch nasser Fleck im Schritt ihres Tangas. Sie schloss die Augen, um das verworfene Bild auszublenden. Sie fühlte sich gedemütigt, so halb nackt, gedemütigt und geil. Die Dunkelheit hinter ihren Lidern war jedoch weitaus schlimmer – was, wenn er sie nicht attraktiv fand? Wenn er sie nicht begehrte? Die Vorstellung war derart bestürzend, dass sie hastig die Lider aufklappte und sein Gesicht fokussierte, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, dass er sie begehrenswert fand. Er betrachtete sie für eine lange Weile, bis sein Blick schließlich zwischen ihren Schenkeln verweilte. Sie schob die Beine weiter auseinander, bot sich ihm wie ein Lustobjekt an, getrieben von dem süßen Schmerz ihrer unerfüllten Leidenschaft.

				»Fick mich, Win«, sagte sie schließlich. »Bitte.«

				Wenn sie sich früher geliebt hatten, war sie nie initiativ geworden mit Vorschlägen oder Forderungen. Sie hatte ihn machen lassen und war meistens voll auf ihre Kosten gekommen. Damals hatte sie gewusst, was er wollte, und gern gewartet. Jetzt konnte sie nicht mehr warten. Sie brauchte ihn, brauchte ihn dringend.

				»Fick mich«, wiederholte sie. »Fick mich hart. So hart, wie du willst.«

				Seine blauen Augen verengten sich, seine Kinnpartie nahm einen harten Ausdruck an. Eine Vene pulste an seiner Schläfe – ob vor Erregung oder Ärger, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Sie strich mit den Händen über die Innenseiten ihrer Schenkel, streichelte ihr Loch mit ihren elegant manikürten French Nails. Provozierte ihn. Als sein Atem sich beschleunigte, wusste sie, dass es funktioniert hatte. Allerdings rührte er sich nicht.

				»Warum, Lee? Wieso ausgerechnet ich? Du kennst bestimmt zig Anwälte, die heiß darauf sind, in dein Höschen zu kommen, oder?«, meinte er, seine Miene dunkel. »Nimmst du etwa nicht jedes Wochenende einen anderen mit zu dir?«

				Er war eifersüchtig. Der Gedanke machte sie total an. Er begehrte sie noch immer und war eifersüchtig, dass sie es mit anderen Kerlen treiben könnte. Leslie war klar, dass er sie besitzen wollte. Statt seine Lust zu kontrollieren, musste er sein Territorium markieren – oder behaupten. Er musste sie erobern. Und, Grundgütiger, sie wollte von ihm erobert werden. Scheiß auf den Feminismus, sie wollte gefickt werden.

				»Ich will keinen von denen. Ich will dich«, sagte sie, anstatt seine Verdächtigungen zu zerstreuen. »Im Moment will ich dich.«

				Im Moment. Als wenn da so viele andere gewesen wären, seitdem sie Win verlassen hatte, und noch kämen, wenn er ihre Lust befriedigt hätte. Trotzdem musste Win nicht erfahren, dass sie in dem einen Jahr nach ihrer Trennung bloß zwei One-Night-Stands gehabt hatte und bei beiden Männern nicht gekommen war. Und dass sie nachher beide Male masturbiert und sich dabei in ihrer Fantasie ausgemalt hatte, wie Wins harter Schwanz in sie eindrang und ihr die Seele aus dem Leib vögelte. Sie wollte ihren Mann in dem Glauben lassen, sollte er ruhig glauben, was er wollte, umso härter würde er sie ficken.

				»Ich brauche dich, Win.«

				Er rutschte von ihr weg, und einen herzzerreißenden Moment lang dachte sie: Okay, das war’s dann. Nein, er setzte sich auf die Bettkante und zog seine Stiefel aus, jede seiner Bewegungen ein vertrautes Ritual für Leslie. Dann stand er auf und zerrte sich das Hemd über den Kopf, ohne sich die Mühe zu machen, es aufzuknöpfen. Er riss sich den Hosenstall auf, woraufhin die Jeansknöpfe mit leisem Plopp absprangen. Er zerrte sich Jeans und Boxershorts über die Hüften, und seine Erektion sprang ihr buchstäblich ins Auge – dick und hart, schmiegte sie sich schwer an seinen Schenkel. Während er seinen Strip hinlegte, starrte sie auf seinen Schwanz, beflügelt von alten Erinnerungen. Er stand nackt vor ihr. Als er wieder auf das Bett kletterte und sich zwischen ihre Schenkel kniete, stöhnte sie bei der Erinnerung an sein Vorspiel, noch bevor er ihre Möse streichelte.

				»Du bist verdammt feucht. Dein Höschen ist ganz nass.«

				Sie bog ihm ihre Hüften entgegen, presste sich an seine starke Hand. »Ich bin nass für dich.«

				Er schob seine Zeigefinger in das Elastikband ihres Stringtangas und riss ihr mit einer kurzen schnellen Bewegung das Ding herunter. Der Stoff grub sich sekundenlang in ihr Fleisch, ehe er zerriss. Sie hätte sich freiwillig ausgezogen – er hätte bloß einen Ton sagen müssen –, aber das Geräusch zerreißender Seide ließ ihr Herz schneller schlagen, weckte wilde Erregung in ihr. Sie wollte, dass er rau mit ihr umsprang, und jetzt war sie seinen Blicken, seinen Händen nackt und schutzlos ausgeliefert. Sie stöhnte, und das Stöhnen schien in dem stillen Raum widerzuhallen.

				Win brachte seine Hände zwischen ihre Beine und schob sie weit auseinander, presste ihre Knie auf die Matratze. Er spähte zwischen ihre Schenkel, als hätte er sie noch nie so gesehen. Hatte er auch nicht, tippte sie, mit brasilianisch gewachster Bikinizone und triefender Muschi. Er schob eine harte Fingerspitze lasziv zwischen ihre Labien, und sie zuckte unwillkürlich zusammen, ihre Hüften bäumten sich unter ihm auf, sie erschauerte vor Verlangen nach ihm. Er hielt seinen Finger hoch – er war klatschnass.

				»Verdammt«, sagte Win und nickte irgendwie anerkennend. »Du bist eine nasse kleine Schlampe.«

				Das mit der Schlampe hätte sie eigentlich brüskieren müssen. Hätte es auch – woanders, aber hier im Bett? Nein. Win redete nie viel beim Sex. Wenn überhaupt, dann nannte er sie Baby, Schätzchen, Süße. Die Tatsache, dass er sie als Schlampe bezeichnete, bedeutete, dass er gereizt war, gereizt und geil und außer sich vor Lust. Genau so wollte sie ihn haben. Sie lächelte selbstbewusst, als hätte sie alles unter Kontrolle, dabei presste er sie auf das Bett, als wäre sie ein Schmetterling unter Glas.

				»Ich bin eine Schlampe, Win«, sagte sie. Sie ersetzte seinen Finger durch ihren eigenen und streichelte ihre nasse Spalte, dabei schaute sie ihm tief in die Augen. »Willst du die nasse kleine Schlampe denn nicht ficken?«

				Statt einer Antwort entfuhr ein raues Stöhnen seiner Kehle. Er starrte zwischen ihre Beine und beobachtete, wie sie an sich herumspielte. »Schlampe«, wiederholte er. Er presste seine Hand um seinen harten Schwanz. Anscheinend hielt er es nicht aus zu spannen, ohne sich selbst einen runterzuholen.

				»Steck ihn in mich rein, Win«, wisperte sie. »Fick mich.«

				Sie war darauf gefasst, dass er sich mit einem wilden Stoß in sie schieben würde, aber er überraschte sie damit, dass er sich über sie neigte, mit seiner dicken Eichel über ihren Handrücken streichelte und dabei ihre Muschi kitzelte. Sie fühlte den Lusttropfen, den er zurückließ, cremig und warm. Sie brachte ihre Hand an ihren Mund und schleckte die süße Flüssigkeit ab, während er mit seiner Schwanzspitze über ihre geschwollene Klitoris rieb. Wieder und wieder schob er die Spitze zwischen ihre Muschilippen, penetrierte sie jedoch nicht. Er rieb sich an ihr, badete seine Eichel in ihrer triefenden Muschi und starrte ihr dabei in den Schritt.

				Sie beobachtete seinen Gesichtsausdruck. Es erregte sie, dass er hochkonzentriert bei der Sache war. Schweißperlen glitzerten auf seiner gebräunten Stirn, als würde es ihm eine Menge abverlangen, geduldig zu sein, zu warten, sich Zeit zu nehmen mit ihr. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, schloss sie die Augen und ergab sich dem himmlischen Gefühl seiner langsamen, gleichmäßigen Wichsbewegungen. Wenn er so weitermachte, würde sie gleich kommen; sein dicker Schwanz rieb ihre geschwollene Klitoris und ihre nasse, geile Muschi. Das war es aber nicht, was sie wollte, ganz bestimmt nicht. Das reichte ihr nicht. Es war bloß ein kleines Vorspiel, und sie wollte das volle Programm.

				»Fick mich«, flüsterte sie. Er starrte auf den Punkt, wo sich ihre Leiber berührten. »Bitte, Win. Bitte, bitte, fick mich endlich.«

				Er riss den Blick von ihren Beinen los und schaute ihr in die Augen. »Ich sollte dich rausschmeißen.« Seine Miene war kalt und hart. Das war der Win, den sie kannte. »Du kommst her, um dich von mir flachlegen zu lassen. Ich sollte dir einen Tritt verpassen, dass du achtkantig rausfliegst.«

				»Bitte, Win?«

				Er zögerte unschlüssig, als überlegte er noch. Presste die Lippen aufeinander, seine Halsschlagader pulsierte wild. Ein, zwei, drei Schläge. Dann war er in ihr, mit einem langen und scharfen Stoß schob er sich so hart in ihre feuchte Spalte, dass sie auf dem Laken hochrutschte und mit dem Kopf vor das Bettgestell stieß. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie wieder nach unten, weg vom Kopfende und auf seinen Schwanz, bis er gegen ihre Cervix stieß. Sie war so nass, dass sie nicht viel spürte, und schlang sehnsuchtsvoll stöhnend ihre Schenkel um seine Lenden. Da war sie, die süße Stelle. Sie klammerte sich an ihn, und er ritt sie wieder und wieder, hart und dick füllte er sie aus, wie sie es sich seit vielen Monaten erträumte.

				Win fickte sie geradezu vollkommen enthemmt, getrieben von seiner angestauten Frustration und Wut, und sie stemmte sich in jeden seiner wilden Stöße, grub ihre Nägel in seinen Rücken, egal, ob sie abbrachen oder sie ihn blutig kratzte. Sie klammerte sich an ihn, keuchend und stöhnend, während er sie bearbeitete, und wünschte sich heimlich, er würde nie damit aufhören, sie zu ficken. Er bewegte sich in ihr, als ginge es ihm bloß um sein Vergnügen und nicht um Leslies Befriedigung. Auch das war ihr egal. Seine Befriedigung war ihre Befriedigung. Es erregte sie, wie er ihren Körper nahm, dass er sich nahm, was er brauchte. Es war nicht romantisch oder zärtlich, aber es war sexy.

				»So verfickt nass«, stöhnte er, seine schmalen Hüften hinterließen blaue Flecke auf ihren Schenkeln, weil er wild in sie pumpte. »Verdammt, Baby.«

				Baby. Da war es. Das Kosewort hatte sie nicht gewollt. Sie war sein Baby. Immer noch sein Baby. Heiße Tränen kitzelten hinter ihren geschlossenen Lidern, und sie grub verzweifelt ihre Zähne in seine Schulter. Sie wollte keine Zärtlichkeiten, sie wollte die brutale Leidenschaft spüren, die sich in Win seit ihrer Trennung angestaut hatte. Für sie. Für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, dass er sich andere Frauen in sein Bett geholt hatte. Das machte sie eifersüchtig und blendete die zärtlichen Empfindungen aus. Das hier war keine Verführung, impfte sie sich ein. Sie presste die Hände auf Wins Hintern und stemmte ihn tiefer in sich, sofern das noch möglich war. Das hier war Ficken. Sie brauchte einen guten, harten Fick von Win. Mehr nicht.

				Sie spannte ihre Muschimuskulatur um ihn an, entfesselt von seinem Stöhnen, als seine Eier ihren Arsch rieben. »Fick mich härter«, forderte sie.

				»Härter?«

				»So hart du kannst. Ich bin deine Schlampe.«

				»Meine Schlampe«, stöhnte er, während er in sie pumpte und mit den Händen rhythmisch ihre Hinterbacken zusammenpresste.

				Von wegen Baby, sie war seine Schlampe. Das war es, was sie wollte. Seinen Schwanz in ihrer Muschi. Einen guten, geilen Fick. Sie konzentrierte sich auf ihren Körper und auf Wins harte Stöße, blendete alles andere aus.

				Plötzlich überkam sie der Orgasmus. Sie spürte ein leichtes Zucken, japste verblüfft, bevor die heftigen Kontraktionen sie erfassten, die sie wie ein Tornado überrollten. Mit einem Mal war es nicht mehr Win, der sie fickte, stattdessen bäumte sie sich unter ihm auf und fickte ihn. Sie schrie seinen Namen, als sie kam, hielt ihn fest, als wäre er ihr Leben – was er irgendwie auch war. Ihre Nervenenden schienen zu explodieren, ihre Möse war glutheiß von Wins Schwanz, der immer schneller in ihr kreiste. Sie hielt ihn fest, ließ ihn jedes Zucken ihrer Muschi spüren, während sie kam.

				»Komm, Baby. Ja, so ist es gut, komm hart.«

				»Ja, ja, ja«, japste sie.

				Win fickte sie weiter hart und ritt sie, fest entschlossen, ihr selige Wonnen zu bescheren. Er hob ihren Steiß an, penetrierte sie synchron zu ihrem ungestümen Rhythmus, genoss jedes Zucken ihrer heißen Möse. Ein raues, haltloses Stöhnen ertönte aus seinem Brustkorb, während sein Ständer in sie pumpte, und sie wusste, dass er kam, während ihre Muschi von ihren eigenen postorgastischen Zuckungen pulste. Sie krallte ihre Finger in seine Haare, brachte seinen Kopf auf ihr Gesicht, küsste ihn und schluckte sein Stöhnen, als er in ihr kam, ihr Mund und ihre Muschi saugten alles auf, was er ihr schenkte.

				Sein Schwanz erschlaffte langsam in ihr, und es dauerte ein paar Minuten, bevor sie wieder zu Atem kamen und beider rasendes Herz sich beruhigte. Die Matratze bog sich unter dem Gewicht von Wins Körper, der auf ihr lag, und sie rutschte unbehaglich unter ihm herum, fühlte sich leicht klaustrophobisch. Win zog seinen Schwanz raus und rollte sich neben sie. Dann lagen sie für eine lange Weile nebeneinander und starrten an die Decke, scheinbar unwillig, die Erinnerung an ihre eben erlebte Leidenschaft auszublenden.

				»Bist du deshalb hergekommen?«, fragte Win schließlich, dabei sah er sie nicht an. »Noch ein letztes Mal, wegen der guten alten Zeiten?«

				Sie betrachtete sein kantiges Profil, seine distanziert unbewegte Miene. Er hatte die Augen geschlossen, seine langen gebogenen Wimpern völlig deplatziert in dem wettergegerbten Gesicht.

				»Nein«, sagte sie weich. Obwohl sie sich innerlich dagegen sträubte, den wahren Grund für ihren Besuch einzuräumen. »Ich hab die Scheidungsunterlagen dabei … für dich, zum Unterschreiben. Das andere … ist einfach passiert.«

				Er nickte gedankenvoll.

				»Ich … ich wünschte …«

				»Ich weiß, was du dir wünschst«, unterbrach er sie, seine Stimme hart wie sein ganzer Körper. »Ich soll die verdammten Papiere unterschreiben, Lee. Dafür hättest du nicht mit mir in die Federn steigen müssen. Meine Unterschrift hättest du auch so bekommen.«

				Leslie beobachtete, wie er aufstand und sich anzog, ruhig und geschmeidig, als konzentrierte er sich voll und ganz auf sich. Er spähte zu ihr, um seine Mundwinkel zuckte ein bitteres Lächeln.

				»Leg mir die Papiere auf den Küchentisch. Ich geb sie morgen auf die Post.«

				»Das war eigentlich nicht das, was ich sagen wollte«, flüsterte sie, als er sich zu ihr neigte und ihr einen Abschiedskuss auf die Stirn hauchte.

				»Nein?« Er musterte sie fragend. »Was wolltest du mir denn sagen?«

				Sie atmete tief durch. »Dass ich mir wünschen würde, ich hätte diese Papiere zerrissen.«

				»Du bist noch nicht ganz bei dir«, meinte er, doch in seinem Blick blitzte ein Fünkchen Hoffnung auf, bevor er die Augen niederschlug. »Du bist noch high von eben.«

				Sie lachte. Was machte es schon aus, dass er sie nicht für voll nahm? »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich bin high. Und ich will mehr.«

				Sie griff nach ihm, doch er zog seine Hände weg, gab ihr stattdessen einen Klaps auf den Hintern, als wäre sie eine ungehorsame Stute. »Draußen wartet ein Haufen Arbeit auf mich. Schätze mal, du bist weg, wenn ich zurückkomme. Also tschüss, mach’s gut.«

				»Win …«

				»Leb wohl, Lee.« Seine Stimme klang hart, ganz geschäftlich. »Vergiss nicht, mir die Unterlagen dazulassen. Sonst hast du den weiten Weg ganz umsonst gemacht und dir deine Sachen ruiniert.«

				Er ging zur Tür, ein Mann mit einem angekratzten Ego und mit gebrochenem Herzen. Es war ihre Schuld. »Trotzdem danke, dass du mal vorbeigeschaut hast. Es war …«

				»Es war fantastisch«, fiel sie ihm ins Wort. »Und ich will dich noch immer.«

				Er schluckte schwer. »Pass auf dich auf, Baby.«

				Dann ging er. Sie vernahm seine schweren Schritte auf der Treppe, das Knarren der zweiten Stufe und das Schlagen der Haustür. Sie zog das weiche Federbett über ihre nackten Schultern und schloss die Augen. Kein Wunder, dass er ihr nicht glaubte. Sie war hergekommen, um ihn zu verführen, und hatte sich wieder in ihn verliebt. Möglich, dass sie sich nie entliebt hatte, und die Scheidungsunterlagen waren bloß ein Vorwand gewesen, um ihn wiederzusehen. Sie schüttelte unschlüssig den Kopf auf dem Kissen und schlummerte ein. Sie wusste bloß eins: Sie begehrte Win und wollte für ihn da sein, wenn er zurückkam.

				Dann würde er endlich begreifen, dass sie zu ihm zurückgekehrt war. Dass sie zu ihm gehörte, war ihr klar geworden, als sie ihn verführt hatte. Sie wollte da sein, wenn er zurückkam, dann würde er begreifen, dass sie zu ihm gehörte.

				Sie wollte bleiben.

			

		

	
		
			
				

				Man kann nie wissen

				Charlotte Stein

				Er ist wirklich süß, und das ist mein Problem. Die Baseballmütze tief in die Stirn geschoben, schaut er einen jedes Mal so treuherzig und tiefgründig an, dass man meint, in seinen Augen zu lesen wie in einem offenen Buch.

				Von wegen, alles Tarnung.

				Er hat nichts von diesem oberflächlichen Scheiß an sich, den man bei attraktiven Typen sonst gewöhnt ist, und er ist auch kein bisschen von oben herab. Einmal, als er am College seine Story von dem dicken Mädchen vorlas, hätte seine Miene eigentlich signalisieren müssen: Ich hasse dich, dickes Mädchen.

				War aber nicht so. Seine Miene war unergründlich wie sonst auch.

				»Hey, Hobbs«, sagt er und küsst mich umständlich auf die Wange, und dann setzen wir uns umständlich hin und warten auf die anderen aus unserem ehemaligen Kurs für kreatives Schreiben. Er macht mich verlegen.

				Schätze, es ist immer dasselbe mit uns. Ich seh bloß, wie schnuckelig er aussieht, und er, wie unfickbar ich bin. Manchmal denke ich, warum kann er nicht wie Ryan sein, der charmant mit mir rumalbert, und ich wie Kate, die total süß und selbstbewusst ist.

				»Und, wie geht’s dir so?«, fragt er, und ich weiß nicht, was ich antworten soll. Gut, tippe ich mal. Immerhin so gut, dass es mich nicht kümmert, was er von dicken Mädchen hält.

				Ich überlege immer noch, als Kate und Ryan reinkommen und alle durcheinanderreden. Ich halte mich geschlossen und erinnere mich wieder an jedes Wort seiner damaligen Story. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie als Antwort auf eine von meinen Geschichten geschrieben hat.

				Meine war euphorisch, sinnlich, eben alles nur angedeutet. Keine Fokussierung auf einen Exzess von nacktem Fleisch, sondern ein Hauch von Erotik.

				Seine war morbide bis ins Detail. Da ging es um tiefe Grübchen, die ihre Arschbacken krönten, Fleischberge, die unter seinen Händen wackelten, um Spalten und Ritzen und Speckrollen. Und das traurige Sackgesicht von einem Loser war von all dem besessen, was einen normalen Mann niemals anmachen würde.

				Ich erinnere mich ganz besonders an eine Zeile aus seiner Geschichte – weil sie so schön klang, was man von seiner Story ansonsten nicht behaupten konnte.

				Der weich gefältelte Samt ihrer Haut bettelt nach meinem Körper.

				Tja, die Zeile geht mir nicht aus dem Kopf.

				Er denkt, ich bettle nach seinem Körper. Ganz bestimmt denkt er das. Wir hängen zusammen ab, trinken zu viel, fläzen uns auf Lederpuffs wie Haremswächter, erzählen einander blöde Fantasien, das Übliche eben, und ich bin sicher, er erwartet, dass ich sage: Hey, du.

				Du warst meine Fantasie. Du hattest Recht. Ich hab diese schlüpfrigen Storys über ein glitzerndes honigsüßes Land für dich geschrieben, Julian. Du warst meine Idealbesetzung für den Wächter meines Königinnenharems mit deinen schönen geschmeidigen Bewegungen, den unergründlichen Schmachtaugen und deinem sinnlich aufgeworfenen Kussmund.

				Er denkt bestimmt, dass ich so was Ähnliches beteuern werde, aber da hat er sich geschnitten: Er kennt mich nicht halb so gut, wie ich mich mit attraktiven Männern auskenne. Er schrieb diese Dicke-Mädchen-Story, um mich abzuwimmeln – mach dich bloß vom Acker, dickes Mädchen! Wir attraktiven Typen machen mit so was wie euch nicht rum!

				Folglich erzähle ich irgendwas darüber, dass ich mich gern mal in eine vornehme Lady aus dem 19. Jahrhundert hineinversetzen würde, frisch verheiratet mit irgendeinem hochanständigen Grafen Soundso, der mir in unserer Hochzeitsnacht den Fick meines Lebens verpasst. Oh, ich hätte nicht im Traum gedacht, dass es so fantastisch sein könnte und so weiter, stöhn, uff.

				Ryan lacht sich halb schlapp und diskutiert angeregt mit mir darüber, aber Julian starrt mich bloß mit seinen blitzblauen Augen an. Er sieht geknickt aus, finde ich, vielleicht auch einen Tick enttäuscht. Weil er falschliegt, grottenfalsch – er wird nämlich nie mein Graf Soundso werden, mit seinen aufgestylten Haaren und der Kappe und dem ganzen Drum und Dran. Mr. IT Whiz Kid.

				»Okay, okay – wie schaut’s bei dir aus, Julian?«, fragt Kate. »Irgendeine neue Idee? Hat sich bei dir was getan?«

				»Es tut sich nie was«, erwidert er, und ich überlege, was er letztes Mal geschrieben hat. Ich erinnere mich an ein Dutzend langweiliger Geschichten über Roboter und natürlich an die Dicken-Story.

				»Meine Lieblingsfantasie«, beginnt er, »ist die mit dem Mädchen, das nicht weiß, dass ich sie heimlich beobachte.«

				Wir setzen uns alle gespannt hin und stellen die Lauscher auf. Die Story hat er noch nie erzählt.

				»Möglich, dass diese Fantasie ein bisschen was Voyeuristisches hat. Keine Ahnung. Jedenfalls ist das mein Top-Favorit.«

				»Bist du sicher?«, fragt Ryan. »Bislang haben wir nämlich alle geglaubt, dass du in dieser Hinsicht innerlich abgestumpft bist. Ich denke, ich spreche hier für uns alle, wenn ich sage, dass wir fest davon überzeugt waren, du würdest von Robotern gesteuert.«

				»Werd ich auch«, antwortet er halb unsicher, halb flapsig, wie er halt so ist, wenn er wieder mal einen flotten Spruch für uns auf Lager hat. »Die steuern die Motorik in meinem Schwanz.«

				Ich kippe vor Schreck mein volles Glas Wein runter und falle fast vom Hocker. Er dagegen sieht aus, als klebte er an seinem Sitzpuff fest. Obwohl er der Sultan in unserem Harem ist, haben wir noch nie Sex miteinander gehabt.

				Anders als die Leute in meinen Geschichten, die dauernd Sex haben. Meine Harems sind schmutziger als ein Müllwagen. Aber nie abstoßend.

				Okay. Manchmal vielleicht.

				»Folglich hast du irgendwen dabei beobachtet, du Spanner«, tönt Ryan.

				»So war es nun auch wieder nicht«, beteuert Julian. Vermutlich ärgert er sich, dass er überhaupt davon angefangen hat. Keiner ist wirklich scharf darauf, pervertierte Fantasien mit Freunden zu diskutieren, die man jahrelang nicht gesehen hat.

				»Es war unser letztes Jahr. Erinnert ihr euch noch an Tawny Housam?«

				Junge, Junge, und wie. Die Frau mit den olympisch langen Beinen. Hatte er die etwa heimlich dabei beobachtet, wie sie es mit einem Monsterdildo trieb?

				»Als unser Kurs zu Ende war, fühlte ich mich total beschissen. Ich fragte mich, ob ich es jemals mit irgendwem treiben oder ob ich überhaupt was Passendes finden würde – der übliche Collegemist eben. Wie siebzehnjährige Mädchen halt so denken. Schnee von gestern, Leute.«

				»Du hast probiert, dich in ein siebzehnjähriges Mädchen hineinzuversetzen?«, will Ryan wissen.

				Kate giggelt. Ich trinke.

				»Nachher war ich auf der Hallsdale Party.«

				»Auf der, wo Curtis Blalock sich ein Ei einklemmte?«

				»Genau da. Nach zwanzig Minuten hatte ich die Faxen dicke, so zu tun, als wäre ich der ungekrönte Prince Charming, dann bin ich oben vor dem Computer eingeschlafen. Als ich wach wurde, war ich voller Saft.«

				So was passiert ihm bestimmt andauernd auf Partys – ich meine, dass er die Faxen dicke hat. Ich hab mehrfach beobachtet, wie er Frauen auf Festen anzumachen versucht – obwohl er umwerfend aussieht, klingt er wie ein wandelndes Computerhandbuch. Aber das mit dem Saft ist für mich nichts Neues – ich wach oft selbst mit triefender Muschi auf.

				»Ich denke, es war morgens früh, und ich war überzeugt, die Gäste wären alle weg.«

				»Schubidubiduh, nur der Mann im Mond schaut zu«, trällere ich, weil ich betrunken bin. Ich hoffe, die anderen sehen mir das nach.

				»Ich lief nach unten und sah, dass die Tür zu einem der Schlafzimmer aufstand. Weil ich Wasserrauschen hörte, dachte ich reflexartig, ich muss dringend mal pinkeln. Folglich ging ich rein. Ich wollte kurz hallo sagen und das Bad benutzen. Dann wollte ich nach Hause und mich umbringen.

				Im Zimmer war es still und dämmrig, anheimelnd friedlich, das Bett zerwühlt, und ich fühlte mich richtig relaxed und irgendwie … gut.«

				Wenn er auf Partys bloß so bei Frauen wäre. Aber ich denke, er muss die Leute erst beschnuppern, ehe er sich wohlfühlt. Bei uns fühlt er sich wohl, so ähnlich wie in alten ausgelatschten Tretern.

				»Dann sah ich, dass auch die Tür zum Bad aufstand.«

				Ich glaube, die Geschichte hab ich schon mal gehört, aber es hat was, wenn er sie erzählt. Er scheint ein bisschen atemlos und wird unter der Schirmmütze rot. Als würde er darauf brennen, damit rauszurücken, weil die Story so verdammt heiß ist.

				Ich brenne darauf, dass er damit rausrückt. Und bin gespannt wie ein Flitzebogen.

				»Ich wollte nicht spannen. Ich hatte echt nicht vor, länger hinzuschauen. Ich sah nackte Haut aufblitzen und wusste, ich sollte mich schleunigst verziehen, hab ich aber nicht. Ich wollte unbedingt zuschauen – das macht die Sache zwar irgendwie verkorkster, aber auch reizvoller.

				Dass sie dort stand, kam für mich völlig unerwartet. Die ganze Situation traf mich völlig unerwartet. Wie sie so dastand, wie sie aussah, welche Wirkung sie auf mich hatte. Sie sah bestimmt nicht so aus, wie ich mir meine Traumfrau vorstelle – sie hatte kurze Beine und breite massige Schultern – aber das machte es umso reizvoller für mich. Ich musste einfach hinschauen.«

				Ich kann mir diese kleine, stämmige Frau nicht vorstellen.

				»Sie war vollkommen nackt und nass vom Duschen.«

				Unlogisch, dass sie beim Duschen die Tür auflässt, oder? Aber erzähl weiter, Julian. Du bringst es so rüber, als wäre es wahr, und das hat was reizvoll Prickelndes.

				»Ihre blasse Haut glitzerte wie diese geeisten Zuckerränder an Cocktailgläsern, zum Abschlecken. Und bei mir machte es Klick, ich hatte diesen gewissen sexuellen Kick, ich wollte sie vernaschen. Ihr Körper hatte mächtig viele Grübchen und Ritzen: die dunkle Spalte zwischen ihrem Schenkelansatz, das kleine behaarte Dreieck, die Wölbung, wo ihre Taille in den Oberkörper mündete, der Schwung ihrer dicken Titten. Ich wollte ihre Geheimnisse erforschen und diesen Orten Namen geben. Ich wollte die Namen mit meiner Zunge auf ihren Körper schreiben, damit sie in ihre Haut eingraviert wären.

				Alle anderen Mädchen, die ich bis dahin gehabt hatte, waren ausgeblendet, als ihre Hände über ihre harten Nippel glitten und in die dunkle Muschispalte. Ich wünschte mir spontan, meine Hände wären ihre Hände, um ihren Körper zu erforschen, von dem sie offensichtlich keine Ahnung hatte. Und sie hatte zweifellos keinen Schimmer, was bei mir ablief. Diese Tatsache erregte mich am meisten. Ihr schwante nicht mal ansatzweise, wie verführerisch sie auf mich wirkte – wäre sie auch vermutlich nie drauf gekommen, selbst wenn ich sie mit ein bisschen Smalltalk ins Schlafzimmer gelotst hätte. Wo wir im Halbdunkel im Bett gelegen und ich darauf gewartet hätte, dass sie sich ungeschickt auszieht. Ich denke, das hier machte mich mehr an als alles andere. Dass sie keinen Schimmer hatte, wie sie mich anturnte mit ihrem nackten Körper, der mir erotische Storys suggerierte. Ich war wie versteinert.

				Logo war ich wie versteinert. Aber anders als ihr vielleicht denkt.«

				Seine samtweiche Stimme ist genau das, was einen feuchten Traum feucht macht. Davon bin ich überzeugt. Ich hatte vorher bloß nie realisiert, dass aus seinem Munde sogar Begriffe wie »Ritze« und »Spalte« sinnlich sexy klingen.

				Vielleicht liegt es ja auch an dem Wein. Aber das glaube ich kaum. Ich hatte Julian noch nie so gehört. Ich meine … klar, er kam uns mit dieser Dicken-Story. Aber das war bloß ein witziger Kommentar über Loser, die auf dicke Mädchen stehen. Das hier … ich weiß gar nicht, was das sein soll. Seine Augen blicken ziemlich entrückt, als wenn ihm im Nachhinein noch einer abginge, und ich schwöre, wenn er noch einmal den Mund aufmacht und seine kleine geile pinke Zungenspitze rausstreckt, stecke ich diesen Sitzpuff in Brand.

				Und es kommt noch toller! Keine Ahnung, wie er es schafft, von Robotern und Computermanuals auf das hier umzuschwenken. Wie viel Wein hat er eigentlich schon intus? Wie betrunken muss man überhaupt sein, dass einem solche Storys einfallen?

				Randvoll. Obwohl man es ihm nicht anmerkt.

				Ich wette, sein schlechtes Gewissen nagt eben an seinem stabilen Roboterinnenleben. Er will garantiert bloß unsere Bestätigung, dass er völlig normal tickt. Tut er ja auch, keine Frage, wenn er bloß häufiger so wäre: halbwegs durchschaubar und verführerisch und offen.

				Vielleicht hätte ich dann nicht so viel Bammel vor seinem geilen Body.

				»Die nassen Haare klebten ihr am Körper, und sie band sie hoch. Dabei wackelten ihre Wahnsinnstitten – weiche, dicke Titten. Solche Möpse hatte ich vorher nur im Playboy gesehen, und mir klappte das Messer in der Hose auf. Dann tupfte sie sich Lipgloss auf die Lippen. Als wenn sie es bloß für mich täte. – Ich weiß, was ihr denkt: dass Perverse jeden Scheiß anführen, um sich zu rechtfertigen. Na und? Ich bin ein perverser Phantom-Verführungs-Lover. Obwohl … das kann es nicht ausschließlich gewesen sein. Ich brauche gar keine Rechtfertigung, dass sie es insgeheim für mich tat. Die Vorstellung, dass sie es für sich selbst machte, fand ich genauso erregend. Das mit der Verführung, meine ich.

				Tat sie auch. Ich beobachtete, wie sie den Lipgloss auftrug und dann vor dem Spiegel ihre schimmernden Lippen in den Mund zog, als geilte sie das auf. Dann bestrich sie ihre kleinen rosabraunen Nippel mit dem Zeug, bis sie wie das Fruchtfleisch reifer Kirschen glänzten. Dabei beobachtete sie sich wohl im Spiegel. Jedenfalls weiß ich, dass in dem Bad zwischen Waschbecken und Duschtasse ein deckenhoher Spiegel angebracht ist, aber vielleicht hatte sie auch die Augen geschlossen. Vielleicht betrachtete sie dabei ein Foto von George Clooney – keine Ahnung. Mir gefällt die Vorstellung mit dem Spiegel. Besonders, weil sie lasziv ein Bein anwinkelte und auf den Rand der Wanne stellte – das war bestimmt ein scharfer Anblick. Der schwarz gelockte Busch, ihre Spalte, und alles nass, nass wie ihre Haut. Sie muss nass gewesen sein – an dem Punkt war ich steif, dass ich den Hosenschlitz aufziehen musste. Und das bloß, weil ich sie dabei beobachtete, wie sie an ihren harten Nippeln herumspielte, mit ihrer Zungenspitze über ihre glänzenden Lippen schleckte und es sich selbst besorgte.

				Sie dabei zu beobachten, wie sie ihre Hand zwischen ihre Schenkel schob, war heavy. Einerseits schämte ich mich, andererseits geilte es mich total auf. Sie fummelte zwischen ihren Beinen rum, als hätte sie noch nie was von Masturbieren gehört. Als wäre es – damals war sie so um die zwanzig – ihr erstes Mal. Sie sah total unschuldig aus, wie eins von den guten Mädchen, trotzdem tat sich da was unter ihren Fingern – genug, um leise schmatzende Geräusche zu provozieren, aber nicht genug, dass sie richtig kam. Ihre Bewegungen waren lasziv, als wenn sie so was schon öfter gemacht hätte, ihre Lustseufzer jedoch ein bisschen dürftig. Sie stöhnte nicht, sondern gab bloß diese leise stockenden Japser von sich, während ihre Wangen pinker und pinker wurden. Mit einer Hand drückte sie ihre Brüste hart, fast reflexhaft, mit der anderen rubbelte sie ihre Klitoris, bis sie endlich lauter wurde.

				Ich weiß noch, dass ich dachte: Wie kann sie dabei stehen? An dem Punkt hatte ich weiche Knie, aber sie hielt durch, obwohl sie inzwischen zuckte und sich beobachtete und selbst fickte. Sie schob ihre Finger in ihre Muschi, kurz bevor sie kam, und ich hätte alles dafür gegeben, ihre triefende Möse zu befingern. Ich wollte es ihr richtig besorgen, meinen Schwanz in sie stecken, ihre Klitoris streicheln, aber meine sämtlichen Tricks – die paar, die ich kenne – waren dagegen kalter Kaffee. Mein hübsches Gesicht würde sie nicht anmachen. Sie machte es sich mit der Hand und geilte sich an ihrem Spiegelbild auf. Ich stand auf völlig verlorenem Posten. Also ging ich fort, verfolgt von dem Echo ihrer Schreie.«

				Mir lag spontan die Frage auf der Zunge: Woher willst du überhaupt wissen, ob dein hübsches Gesicht sie angemacht hätte oder nicht? Die Frage scheint mir jedoch zu abseitig und zu seicht, außerdem hat er mich total angeturnt.

				Ich fühle mich wie in heiße Schokolade getaucht. Ich schmelze dahin, hab zittrige Knie und bin sauer auf ihn, weil er mich auf diese Tour zu verführen sucht. Weiß er denn nicht, dass mir sein Charme gleichgültig ist? Sein hübsches Gesicht und seine geile Story und seine schmeichelnde Stimme besorgen es mir nicht wirklich.

				Ich steh verdammt mehr auf den uncharmanten Roboter.

				Das sage ich ihm später auch. Später, als ich in der Küche den fehlenden Sex mit einer großen Portion Eiscreme kompensiere. In Ryans Eisschrank stehen sündhaft leckere Sorten, Bubbleyum Hopscotch und Toffee Dream Daze, weil er cool ist und sexy, und weil er charmant zu mir ist. Er ist genauso attraktiv wie Julian, und er kauft tolle Eiscremesorten – er weiß bestimmt, dass ich auf so was stehe.

				Was hast du in letzter Zeit für mich getan, Julian Walker?

				»Du denkst immer schon so von mir, stimmt’s?«, meint er. Allerdings wirkt er nicht besonders geknickt. Eher belustigt, und mir ist mulmig zumute.

				Ich löffle ziemlich geschmolzenes Double Chocolate Sex in meinen Mund und tue so, als würde ich überlegen. Ich lass ihn zappeln. Von wegen, als wenn ich den schönen Julian zappeln lassen könnte.

				Und dann sage ich: »Mmh, immer schon.«

				Seine Augen verdunkeln sich, wie vorhin, als er seine Story erzählte, für die er sich eigentlich schämen müsste.

				»Ich weiß, sie war nicht so gut wie eine von deinen.«

				Eine von meinen was?

				»Trotzdem war sie besser als sonst.«

				Die Story, funkt mein Hirn. Seine Story.

				»Ich tippe mal, dein Sexleben ist in Wahrheit viel wilder als auf dem Papier, Julian«, sage ich.

				»Fandest du sie sexy?«

				»Sicher. Warum nicht?«

				»Das klingt nicht wirklich aufrichtig.«

				»Wieso sollte ich lügen?«

				»Weil du nicht willst, dass ich enttäuscht bin.«

				»Wärst du enttäuscht, wenn ich dir nicht sagen würde, dass deine Story heiß ist?«

				Mit diesem Thema begeben wir uns auf dünnes Eis, und das behagt mir nicht. Außerdem hat er einen merkwürdigen Blick drauf. Ich fühle mich klein, wenn er mich so ansieht, was nicht unbedingt negativ sein muss. Er hat sich auf mich eingeschossen. Ich bin die kleine Miss Nobody, geblendet von seiner strahlenden Aura.

				»Nein, ich bin nicht enttäuscht, wenn du mich kritisierst.«

				»Weil du innerlich tot bist.«

				»Damit meinst du, deine Kritik zieht bei mir nicht?«

				»Ich meine …«

				Ich mache eine Pause. Es wäre zu einfach, die Bombe platzen zu lassen. Er will mich bestimmt bloß testen.

				»Ich tippe mal, du hattest häufiger den Eindruck, dass ich dich mit diesen Storys anmachen wollte. Glaub ich jedenfalls. Attraktive Typen denken immer, dass jedes Mädchen mit ihnen vögeln will. Selbst halbwegs passabel aussehende Jungen denken, dass sämtliche Mädchen mit ihnen vögeln wollen.«

				Er zieht die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch.

				»Denkst du das etwa nicht, Julian? Dass ich dich vögeln wollte?«

				Aus irgendeinem unerfindlichen Grund bin ich schon wieder erregt. Ich bin sicher, es ist bloß der Nebeneffekt von Lipgloss auf Titten.

				»Ich …«, beginnt er und lacht. »Ich hab immer gedacht, du stehst nicht auf mich, ganz ehrlich. Weil ich ein uncharmanter Roboter bin.«

				»Ich stand auch nicht auf dich«, sag ich, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entspricht.

				»Das hab ich mir gedacht«, erwidert er und klingt … geknickt, finde ich.

				»Wenn es dich tröstet, deine pervertierte Fantasie hat mich schon irgendwie angeturnt.«

				»Danke für das Kompliment. Besser ein Perverser als ein uncharmanter Roboter.«

				»Deine Story war ziemlich pervers. Obwohl sie bestimmt nicht wirklich passiert ist.«

				Seine Augen werden schmal.

				»Hey, nimmst du mir das etwa nicht ab?«

				»Anfangs schon, aber es sind Ungereimtheiten drin.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Kannst du dir vorstellen, dass eine Frau nach einer Riesenfete duscht und die Tür nicht abschließt? Sie muss schließlich damit rechnen, dass überall Leute rumschwirren.«

				Er schaut weg, und seine Mundwinkel zucken verdächtig. Ich hab ihn eiskalt erwischt. Ich muss sagen, ich hätte nie vermutet, dass es zwischen Julian und mir nach all den Jahren so freundlich-locker abgehen würde. Ich dachte, bei Ryan und mir würde es funken. Literarisch, meine ich.

				Ich tippe mal, uncharmante Roboter ändern sich.

				»Okay«, sagt er. »Okay. Was, wenn es … wenn es nicht der Morgen nach einer Fete war?«

				»Und alle waren ausgeflogen?«

				»Ja, so ungefähr muss man sich das vorstellen. Und es ist auch kein Haus, sondern ein Wohnmobil.«

				»Also … das Wohnmobil von irgendwem?«

				Er schnippt mit den Fingern: »Exakt.«

				»Und wieso schließt sie die Tür vom Wohnmobil nicht ab?«

				»Weil ich den Schlüssel hab.«

				Er grinst mich triumphierend an, und ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass er sich auf meine Kosten lustig macht.

				»Wieso hast du den Schlüssel?«

				»Weil sie meine Freundin ist. Sie mag es ein bisschen anders sehen, aber sie ist meine beste Freundin.«

				»Demnach spannst du regelmäßig bei deinen besten Freundinnen, wenn sie nackt sind?«

				»Findest du das schlimmer als bei fremden Frauen?«

				»Ja. Nein. Keine Ahnung.«

				»Na was jetzt, Hobbs? Kack dich aus.«

				»Also hast du … du hast deine Freundin beobachtet?«

				»Korrekt.«

				»Aber sie weiß es nicht – auch nicht, dass du so was überall rausposaunst.«

				»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich ein paar Details verändert hab. Um die Identität der Ahnungslosen zu schützen.«

				»Natürlich.«

				»Sie stand zum Beispiel noch in der Dusche, und ich sah sie bloß durch die Glastür. Es gab auch keinen Spiegel, aber ich sag das halt gern, das macht die Geschichte erotischer.«

				Er neigt sich zu mir, und ich versuche, ihm auszuweichen, indem ich den Oberkörper nach hinten bringe. Ich versuch’s, aber es klappt nicht. Dann legt er eine Hand neben meine auf den Tisch und kommt mir ziemlich nahe. Ich fühle mich bedrängt und idiotisch und angemacht, alles drei. Kaum blinzle ich zu ihm hoch, verwandeln seine Augen die flüssige Schokolade in mir in etwas viel Schlimmeres.

				»Und dann? Was passierte dann in der Geschichte?«, flüstere ich.

				Sein Grinsen mutet halb belustigt, halb erleichtert an. Erleichtert, vielleicht auch einen Tick triumphierend.

				»Schätze mal, ich begriff, wie sehr ich sie wollte.«

				»Erst da? Vorher nicht?« Bevor du sie nackt gesehen hast. Ganz nackt, splitternackt.

				»In gewisser Weise schon, ja. Ich realisierte einfach nicht, was sie mit mir anstellte. Sie war nicht wie die Mädchen, die ich sonst datete. Sie war …«

				»Anders. Sie war komplett anders. Und was Besonderes.«

				Er schmunzelt. »Es war kein bisschen klischeehaft.«

				»Echt?«

				»Ich raffte es erst in dem Moment, wie heiß ich darauf war, einen fetten Arsch zu ficken. Klingt das anders genug für dich?«

				Die ganze Story klingt mit einem Mal anders für mich. »Demnach hattest du so was wie ein Fettarsch-Comingout.«

				Es sollte lustig klingen, er lacht jedoch nicht.

				»Ja!«, brüllt er. »Ja!«

				Als würde er Halleluja singen.

				»Es ist nicht wirklich witzig. Ich dachte schon, ich wäre schwul. Weil die Mädchen, die ich bis dahin gedatet hatte, null Reaktion bei mir auslösten. Aber sie schon. Bei ihr bekam ich einen Ständer.«

				»Weil sie was Besonderes war.«

				»Weil sie mich verführte, ohne es zu wissen. Sie hatte vorher ihre kleinen Storys vorgelesen, als würde sie das Telefonbuch rezitieren, und seifte sich unter der Dusche ein und besorgte es sich, ohne zu merken, dass sie beobachtet wurde. Sie trug Tops, die ihr viel zu eng waren, und spielte mit ihren Haaren, und es war dieses faszinierende Geheimnis, von dem außer mir niemand wusste.«

				»Weil du so besonders bist«, sage ich, um Sarkasmus bemüht, leider macht mir meine Stimme einen Strich durch die Rechnung. Es kommt mir rau und sinnlich über die Lippen, und ich fühle schon, wie ich den Kopf zu ihm hochrecke und er sein Gesicht auf meins senkt. Ich mag mir nicht vorstellen, was passiert, wenn wir uns auf halbem Wege treffen, bin mir aber sicher, dass es so oder so passieren wird.

				Er öffnet die Lippen, und sein Blick ist glutvoll, das Normale eben, wenn jemand, den man unbedingt vögeln will, einen gleich küssen wird.

				»Genau wie du«, erwidert er, und ich denke: Ach du grüne Neune. Das war das beste Storyende seit Langem.

				Ich sträube mich vehement. Ich versuch’s jedenfalls. Bin ich eigentlich nur bescheuert? Vermutlich könnte mich sogar ein nasser Fisch verführen. Ich hab keine Chance gegen den schönsten Mann des Universums, der eben eingeräumt hat, dass er mich dabei beobachtete, wie ich nackt unter der Dusche rummachte. Eigentlich sollte ich sauer auf ihn sein, aber irgendwie erregt mich dieses Wissen.

				Ich versuche weiterhin, mich gegen seinen Kuss zu sträuben. Will weder an sein Kinngrübchen denken noch an seine Filmstarfrisur oder an sein schmales hungriges Gesicht, das mich in meiner Fantasie an einen Werwolf erinnert. Ich versuche auszublenden, woher er meine sämtlichen Fantasien über Werwölfe, Ehemänner im 19. Jahrhundert, Haremssklaven und so weiter hat.

				Scheiße. Was will er überhaupt von mir? Vielleicht ist es gar nicht mein fetter Hintern, der ihn anmacht. Vielleicht ist es meine schmutzige Fantasie. Oder …

				Heilige Mutter Gottes, es ist mir schnuppe! Er hat seine Hände auf meinem Hintern, und es kümmert mich nicht, weil mir plötzlich einfällt, dass er jede Menge Tattoos hat. Die hat er sich bestimmt machen lassen, um von seinem Computertick abzulenken – und ich will sie alle lecken.

				Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich diese Tattoos mal zu fassen kriege. Noch alarmierender ist jedoch, dass er anscheinend auch nicht damit gerechnet hat, jemals seine Finger an meinen gigantischen Arsch zu bekommen. Er war die ganze Zeit scharf auf meinen Monster-Hintern, aber das kratzt meine Libido nicht wirklich. Meine Lust wächst explosionsartig, während wir uns küssen.

				O mein Gott, raunt er an meinen Lippen und bekommt große Augen. Seine Hände tanzen über meinen Rücken und meinen Hintern. Es ist entschieden mehr als ein Tanz. Sie sind wie Indiana Jones, der die versunkene Stadt Atlantis entdeckt. Sie sind euphorisch und extrem gründlich. Er erforscht jeden Zentimeter meiner Kehrseite, und seine Finger sind verdammt geschickt.

				Klar ist mir das schon früher aufgefallen, wenn er mit seinen langen Fingern auf der Computertastatur herumklapperte. Es ist jedoch etwas völlig anderes, wenn sie deinen Rücken streicheln, die Grübchen auf deinem Arsch entdecken, dir unter dem T-Shirt den BH aufmachen, ohne dass du es mitbekommst. Ich merke es bloß daran, dass kühle Luft meine Nippel streift.

				»O Mann, ich hab Jahre darauf gewartet, deine Möpse endlich mal live zu sehen und nicht bloß durch die Duschkabinentür«, sagt er und schiebt seinen Kopf unter mein Hemd. Ich dachte, er hätte mich mit seinen Spanner- und Arsch-Geschichten erregt, aber von wegen, was er da unter meinem Hemd veranstaltet, bringt es voll. Ich giggle, und er giggelt, und ich finde es mit einem Mal okay, ihn zu ficken, obwohl er verflucht gut aussieht und ich Bammel hab.

				Weil wir definitiv ficken werden. Das ist mir sonnenklar, selbst wenn ich jetzt nicht auf dem Tisch liegen würde, er zwischen meinen gespreizten Schenkeln, meine Titten halb aus dem Top hängend.

				Trotzdem bin ich mir unsicher, wie es ablaufen wird. Bis er von mir ablässt, breit grinsend und mit knallrotem Kopf und mir Worte aus dem Mund sprudeln, die mir im Nachhinein die Schamesröte ins Gesicht treiben.

				»Jetzt bin ich dran, kleiner Spanner«, sag ich. Dann setze ich mich sittsam auf den Tisch, stütze mich leicht nach hinten gebeugt mit den Händen auf und erzähle ihm, was ich heimlich schon immer mal machen wollte. Und befehle ihm, wie die Königin des Harems ihrem besten Sklaven: »Ausziehen.«

				Er ist mit Feuereifer bei der Sache.

				»Okay«, sagt er, atemlos und jungenhaft grinsend. Daraufhin reißt er sich mit einer geschmeidigen Bewegung das Hemd über den Kopf, und meine Augen heften sich auf viel nacktes, männliches Fleisch. An Julian hat mir schon immer gefallen, dass er ein bisschen was auf den Rippen hat. Er ist nicht muskelbepackt wie Ryan oder mager wie Kate oder moppelig wie ich. Er ist einfach nur himmlisch gut gebaut.

				Ich bin Goldlöckchen, und er hat Recht.

				Er zieht seine Jeans aus, und seine Beine sind okay. Kräftige Schenkel und ausgebeulte Boxershorts, die ahnen lassen, dass darunter was steht. Klar steht ihm einer. Er wäre nicht so scharf darauf, sich hier in der Küche die Unterwäsche vom Leib zu reißen, wenn er nicht spontan für ein Playgirl-Fotoshooting modeln könnte.

				Und dann steht er da, die Hände in die Hüften gelegt, und sieht um Längen süßer aus als Eiscreme.

				»Hast du Lust, mich einzuseifen?«, fragt er, und ich stell mir spontan mein belämmertes Gesicht vor. Wie ein begossener Pudel, nach seiner Miene zu urteilen.

				»Was hältst du von ein bisschen Eiscreme?«, gebe ich zurück und bin erleichtert, als er nickt. Er nimmt mir das Hot Lickable Fudge weg, taucht seinen Finger hinein und malt sich einen Streifen über einen harten Nippel.

				Ich schlecke ihn begeistert ab. Und dann malt er sich einen Streifen auf den Mund, den ich ebenfalls ablecke. Ich hab nicht den Schimmer einer Ahnung, wohin das noch führen wird. Dann sagt er: »Du bist dran.«

				Ich tippe mal, ich soll mich komplett nackt ausziehen, damit er mir Eiscreme aus meinen Ritzen und Spalten lecken kann. Das klingt zwar einerseits befremdlich, andererseits aber elektrisierend erregend. Er macht mich an. Ich hatte noch keinen, der eine Story über mich geschrieben hätte, und wer weiß, was für Geschichten er künftig über mich schreiben wird.

				Wie wäre es mit: Der Augenblick, als ich ihr auf dem Küchentisch die Kleider vom Leib schälte?

				Das tut er nämlich gerade. So langsam, betörend langsam, dass es sich fast qualvoll anfühlt, als würde man vor dem Sex gefoltert. Er streift mein Top hoch, dass es knisternd über meine Haut gleitet, und als er mir den BH auszieht, reibt er die Seidencups hingebungsvoll an meinen Nippeln, dass ich wohlig erschaure. Währenddessen vernascht er meinen Körper mit Blicken, als hätte er noch nichts Vergleichbares gesehen.

				Warum hat er damit so lange gewartet, geht es mir durch den Kopf – sein Ständer scheint ähnlich zu denken –, aber ich verkneif mir die Frage. Immerhin hätte ich genauso initiativ werden können wie er. Sein Vorwand mit dem Monsterhintern scheint mir aus der Luft gegriffen, zumal ich nicht wirklich weiß, was Obsessionen sind. Ich mag alle Schwanztypen: kleine, dicke, große, lange sowie sämtliche Modellversionen.

				Anders als er: Er steht bloß auf mich.

				Er knöpft meine Jeans auf, und ich kreische, er soll schneller machen. Worauf er bloß lachend erwidert: »Keine Chance, ich lass mich nicht hetzen.«

				Ich glaube, dafür liebe ich ihn. Außerdem bedeutet langsamer, dass ich jeden noch so winzigen Impuls spüre, der sich zu unbändigem Verlangen steigert, dieses scharfe Prickeln in meinen Nippeln, das glutheiß in meine Muschi pulst, bis ich mich nur noch darauf konzentrieren kann. Seine Story hebt total auf mich ab: die gleichen tintenschwarzen Locken, die er enthüllt, als er mein Höschen runterzerrt, die weichen Furchen und Kurven an meinem Körper, die er streichelt, als wenn er jede einzelne liebte.

				Er hockt sich vor mich, leckt die Innenseiten meiner Schenkel, und seine Zunge ist traumhaft geschickt. Es fühlt sich noch geiler an, als sie kurz, aber entschlossen durch die Spalte gleitet, auf die er so heiß ist, und als ich unwillkürlich stöhne, stöhnt er auch.

				Er müsste es eigentlich nicht sagen, tut es aber: Ich bin so hungrig auf dich. Und dann beißt er mich, er beißt in meine Hüften und in das weiche Fleisch meiner Brüste. In meinen Hals, fester als in die anderen Stellen, und während es glutheiß durch meine Klitoris und meine Nippel wogt, realisiere ich, dass er das aus meinen Storys hat. Dass ich darauf abfahre, wenn mich jemand fest in die Gurgel beißt.

				Und ich weiß auch, worauf er abfährt. Er spannt wahnsinnig gern.

				Folglich schieb ich ihn weg und leg mich wieder flach auf den Tisch, bring meine Beine um seine Taille, sodass seine Erektion bloß an die Stellen kommt, wohin ich sie haben will.

				»Und jetzt schau mir genau zu«, sag ich und leg die Hände zwischen meine Beine.

				Er braucht höchstens zehn Sekunden, um ein Kondom überzustreifen – ohne sich großartig zwischen meinen Beinen zu bewegen, angelt er es aus der Hosentasche seiner achtlos hingeworfenen Jeans –, und während er das macht, kleben seine Augen an meiner Hand. Ich mach nicht viel an mir rum, spreize mich lediglich, was ihn anturnt – hauptsächlich, weil ich verdammt nass bin, aber das ist nicht wirklich der Punkt. Der Punkt ist, dass er inzwischen scharf darauf ist, mich zu ficken.

				Trotzdem versucht er, langsam zu machen. Er versucht es, aber ich bin so nass, dass er buchstäblich in mich reingleitet, bis er tief in mir drinsteckt. Es fühlt sich gut an, wie er mich ausfüllt, während meine Finger um meine geschwollene Klitoris kreisen. So gut, dass meine hungrige Muschi zuckt und presst. Plötzlich packen seine Hände meine Schenkel.

				»O Süße, das ist zu viel«, sagt er, und ich liebe sein vor Erregung heißes Gesicht und die sinnlich geöffneten Lippen. Ich denke bloß noch ans Kommen und er bestimmt auch. Meine Muschi umschlingt ihn heiß und feucht, meine Finger reiben meine Klitoris, und es fließt cremig durch meine Furche.

				»Fick mich einfach«, erklär ich ihm. »Fick mich, wie du willst.«

				Er gräbt die Finger in meine fleischigen Hinterbacken und penetriert mich so hart, dass der Tisch wackelt. Er zieht mich förmlich auf seinen Schwanz, immer wieder, bis mir schwant, dass wir einen Mordskrach machen, außerdem steht der Tisch schon fast vor dem Eisschrank, aber es fühlt sich so gut an, dass es mich nicht interessiert. Selbst wenn uns jemand dabei beobachtete, wäre es mir egal. Ich umklammere mit einer Hand die Tischkante und besorg es mir mit der anderen, während er mich fickt, dass meine Titten wippen.

				Als er das sieht, stöhnt er »O fuck, o fuck, du siehst hinreißend aus«, und das glaub ich ihm sogar, weil ich mich in dem Moment blendend fühle. Ich fühle mich wie die Königin aus meinem Harem, weil ich diesen umwerfenden Kerl rumgekriegt habe, weil er schwitzt und stöhnt und mich fickt wie ein Besessener.

				Er stöhnt und keucht, und ich weiß, dass er gleich kommen wird, aber vorher presst er seinen Handballen auf meine glitschigen Finger und reibt, und ich komme zusammen mit ihm, zuckend und erschauernd unter seinen wilden Stößen.

				Oh, oh, oh, stöhne ich, und er erwidert mein Stöhnen. O ja, gib’s mir, keucht er zwischen meinen gepressten Seufzern.

				Und dann sind wir fertig. Wir haben in Ryans Küche gefickt, sind komplett nackt und mit Eiscreme bekleckert. Der Becher ist umgefallen, und einer meiner Arme ist in Eis gebadet. Er betrachtet mich, sein Blick dunkel entrückt, sein Gesicht glitzert vom Schweiß, aber damit hat er bestimmt kein Problem.

				»Wieso hat es mit dieser Story geklappt, und die erste ging total den Bach runter?«, will er eine ganze Weile später wissen. Wir liegen immer noch auf dem Tisch in dem Chaos, das wir veranstaltet haben. Meine Kehle ist staubtrocken, und ich bring krächzend heraus: »Welche erste Story meinst du?«

				»Die eine, die ich seinerzeit mal vorgelesen hab. Über den Typen und die Kleine, an der ganz gut was dran war.«

				Aha, die Story von dem dicken fetten Mädchen meint er.

				Das sage ich natürlich nicht. Zumal ich mir dann wie eine Vollidiotin vorkommen würde. Stattdessen sage ich: »Mach dir deswegen mal keinen Kopf, Süßer.«
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